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An gegenwärtiger Stelle gebe ich mir die Ehre der Anzeige, dafs ſich 
Redartion und Adminiſſration der „Gſterreichiſch Angariſchen Revue“ 
nunmehr im IX. Gemeindebezirke Wiens, Severingaſſe 17, Mezzanin 6 
befinden, wohin allfällige Zuſchriften, Reclamationen, Geldſendungen, Manuſcripte, 
Correcturen, Necenſtonseremplare etc. gütigſt gerichtet werden wollen. Aus dieſem 


Anlaſſe ſei mir zugleich die herzliche Bitte auszuſprechen verſtattet, es möge das 
edle, von mir ſtets dankbarſt empfundene Wohlwollen, welches die hochverehrten 


Gönner und Freunde meiner Beitfchrift derſelben an ihrem alten Sitze durch 


ſo viele Jahre ebenſo beharrlich wie weitgehend erwieſen haben, ihr auch an 
deren neuem Standort in unvermindertem Maß erhalten bleiben! Schon heute 
daran appellierend, bitte ich unter Hinweis auf die erfolgte Überfiedlung und 
eine durchgemachte längere Alnpäfslichkeit für die Verſpätung vorliegender 
Nummer auf das höflichſte um großmüthige Nachſicht. 


Wien, am 20. September 1901. 
Hochachtungsvollſt: 


. Maper⸗Wpde. 


Die zweite Eiſenbahnverbindung mit Crieſt. 


Von Dr. Max Reinik. 
Mit einer Kartenſkizze. 
(Schluſs.) 


N 
ür Eiſenbahnbauten find in der Regel nur zwei Momente maß⸗ 
gebend: die commerziellen, alſo die handelspolitiſchen, ferner, 
die ſtrategiſchen. Aber gar oft ſind es auch Culturzwecke, die in 

Betracht kommen. In Gegenden, wo die Hebung der Bildung 
der Bevölkerung durch beſſere Communicationsmittel erzielbar iſt, dürfen 
Opfer für Bahnbauten gewijs nicht geſpart werden. Und einen ſolchen Zweck 
wird zweifelsohne die Tauernbahn erfüllen. Ein ausgedehntes Alpengebiet 
ſoll gerade im Herzen von einer Eiſenbahn berührt werden. Bedeu— 
tende Anlagen, Bau- und Betriebsorgane, intelligente Beamte, Kauf— 
leute und Reiſende aller Art werden mit einemmale dort auf— 
treten, wo ſich bisher nur primitiv gebildete Menſchen mit primitiven 
Verkehrsbehelfen abgaben. Und es iſt ein weites Gebiet, wo noch die 
Begriffe der wirtſchaftlichen Cultur in großem Maßſtabe fehlen und 
jede geiſtige Anregung durch den gänzlichen Mangel moderner Ver— 
bindungsmittel ſchon im Keime erſtickt wird. Ohne Zweifel werden daher 
dank der Eiſenbahn einſchneidende Veränderungen in dieſen Alpengegenden 
vor ſich gehen. 

Von Salzburg führt die bereits beſtehende Eiſenbahn über 
Biſchofshofen direct bis Schwarzbach-St. Veit. Die neu zu erbauende 
zweite Linie nach Trieſt nimmt da ihren Anfang, es beginnt die 
Tauernbahn. über Gaſtein, Böckſtein, Mallnitz läuft die Bahn bis 
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an die Südbahn bei Möllbrücken, eventuell bis Spittal. Damit 
iſt zunächſt die directeſte Verbindung zwiſchen dem Salzburgiſchen und 
dem Süden (Kärnten) hergeſtellt. Denn anſtatt 361 km wie bisher 
werden nur 175% m von Salzburg bis an die Marburg —Franzens⸗ 
feſte-Linie zu bewältigen ſein. Der ſüddeutſche Verkehr, ſoferne das 
ſüdliche Oſterreich und insbeſondere Trieſt in Betracht kommen, hat bis 
an die Südbahn bereits 186 m Vorſprung gegen früher, und die 
kleine, nur 77 km lange Tauernſtrecke wird es zuwege bringen, ein 
Alpenland zu beleben, das mit ſeiner ſchwachen Bevölkerung und 
deren ebenſo ſchwachem Verkehre, mit ſeinen hohen, unzugäng— 
lichen Bergen und Hochthälern geradezu verlaſſen daſtand. Die Bau- 
koſten dieſer Strecke werden beträchtlich, die Arbeiten ſchwierig und von 
namhafter Dauer ſein. Umfaſſende Studien ſind dem Tauernbahn— 
projecte vorangegangen. Auch hatte man die Qual der Wahl zwiſchen 
nahezu zehn Tauernlinien, die ſämmtlich ſchwierig und koſtſpielig ge— 
worden wären. Je weſtlicher die Linie, deſto koſtſpieliger wäre die 
Ausführung und umſo geringer der handelspolitiſche Erfolg geworden. 
Da ſind beiſpielsweiſe die weſtlich gelegenen Fraganter, Rauriſer, 
Fuſcher und Felbertauernlinien, ſie alle hätten erſt nach enormen 
Tauerndurchbrüchen den Süden erreicht und um 30 bis 45 Millionen 
Kronen mehr gekoſtet als die angenommene Gaſteiner Tauernlinie. 

Die projectierte Tauernlinie wird gewöhnlich die Gaſteiner Bahn 
genannt, weil ſie nebſt ihrer Bedeutung als Mittelglied der zweiten 
Trieſter Bahnlinie eine ſolche ſpeciell für das Gaſteiner Thal haben 
und den dortigen Localintereſſen dienen wird. Daſs dieſes Moment 
bei der Wahl der Tauernlinie thatſächlich berückſichtigt wurde, hat die 
Regierung ganz offen zugegeben. 

In dem Thale beſtand einſtens viel Empfänglichkeit für wirt⸗ 
ſchaftliche Unternehmungen und das Streben nach Cultur. Die Eiſen— 
bahn wird hier ohne Zweifel guten Boden für culturelle Entwicklung 
finden. An dieſe Tauernlinie, welche bei Mallnitz abſchließt, knüpfen 
ſich, wie geſagt, frohe Hoffnungen nicht allein in Bezug auf Trieſt, 
ſondern auch für das dortige Alpenland ſelbſt, für Salzburg und für 
Kärnten. 

In technischer Beziehung wird die Tauernſtrecke, wie ſchon erwähnt, 
große Anforderungen an Zeit und Arbeit ſtellen, ſie wird jedoch bei 
weitem nicht ſo zu ſchaffen geben wie die Karawankenbahn und die 
Wocheiner Bahn. Die Tunnelbauten und Kunſtobjecte der Wocheiner Linie 
werden ſtellenweiſe ſogar exceptionell ſchwierigen Verhältniſſen begegnen. 
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Vom Salzachthale bis zum Drauthale hat wohl auch der Tauernbahn— 
bau durchgehends Terrainhinderniſſe und anſteigende Höhen zu bewäl- 
tigen, allein die Verläſslichkeit des Geſteines erleichtert weſentlich die 
Arbeit und ſichert den Bauerfolg. 

Von Schwarzbach-St. Veit geht es durch Tunnele, über Viaducte 
und Brücken zunächſt bis Gaſtein, von dort die Gaſteiner Ache entlang 
bis Böckſtein, wo der 8470 m lange Tauerntunnel beginnt, um von 
Mallnitz ins Möllthal zu gelangen. Im großen und ganzen waren 
die diesbezüglichen Studien ſchon in den Achtzigerjahren durch die 
Südbahn⸗Geſellſchaft und ſpäter von der Bauunternehmung G. v. 
Ceconi inauguriert. Es wurden damals für die ganze Gaſteiner Linie 
Schichtenpläne entworfen und Triangulierungen für den Tauerntunnel 
vorgenommen. Und dieſe Studien ſtellten ſich als jo verläſslich 
heraus, daſs die Regierung dieſelben bei den vorliegenden Projecten 
vielfach berückſichtigen konnte. Gleich am Anfange der Linie kommen 
Steigungen bis 25˙5 pro Mille und Terrainhinderniſſe aller Art vor. 
Trotzdem wird der Ausbau der Gaſteiner Theilſtrecke (Schwarzbach— 
St. Veit —Gaſtein) bereits in drei Jahren vollendet und die Bahn be— 
triebsfähig ſein. Im Jahre 1904 wird die directe Eiſenbahnfahrt bis 
Gaſtein möglich ſein. Sobald dann dieſe Zufahrtslinie fertig iſt, wird 
der große Tauerntunnel energiſch der Vollendung zugeführt. 

Unmittelbar hinter der Station Böckſtein wird die Bahn in den 
Tauerntunnel eintreten. Die Tunnelanbohrung geſchieht im unteren 
Anlaufthale am Vorgebirge des Gamskarl. Gerade hinter dieſem 
Vorgebirge, nach Weſten, liegt der Radhausgebirgsſtock, wo einſt 
ausgedehnter Goldbergbau betrieben wurde, und wo noch heute ein 
kleines Goldbergwerk beſteht, das ſeine Erze theils nach Böckſtein, theils 
nach Deutſchland abliefert. Es wäre gewiſs ein erwünſchter Zufall, 
wenn durch den Eiſenba hnbau neue Anregungen für die Erzgewinnung 
geboten würden. 

Der Tauerntunnelbau wird eine intereſſante Arbeit werden, in 
mancher Hinſicht noch intereſſanter als der Arlbergtunnel. Die Geſteins— 
bildungen ſind für die Bohrungen und für den Tunnelbau unſtreitig 
günſtig, allein die Einrichtungen und die Anlagen werden viel zu 
ſchaffen geben. Mit Rückſicht auf die große Gebirgsüberlagerung er— 
warten die Techniker eine Geſteinswärme von 26 bis 27 Grad Celſius 
(im Arlbergtunnel nur 20 Grad Celſius), und da wird für eine weſent— 
liche Herabminderung der Wärme und für reichliche Lüftung der 
Arbeitsſtellen durch umfaſſende Vorkehrungen geſorgt werden müſſen. 

6 * 


78 Reinitz. Die zweite Eiſenbahnverbindung mit Trieſt. 


Aber die Arbeiten werden ebenſo wie die Bohrungen dank den in der 
Nähe der Tunneleingänge vorfindlichen Waſſerkräften flott vonſtatten 
gehen. Das von den Bauorganen des Eiſenbahnminiſteriums mit 
rühmenswerter Überſichtlichkeit ausgefertigte Detailproject dieſer Bahn— 
linie gibt genauen Aufſchluſs über alles Wiſſenswürdige in Bezug auf 
Eintheilung und Ausführung der Arbeiten, aber auch über die geolo— 
giſche Beſchaffenheit des zu bewältigenden Terrains. 

Es wird den Tauern hart an den Leib gerückt werden. Auf der 
kaum 30km langen Tauernſtrecke Böckſtein —Benk allein werden 19 
Tunnele und 16 Viaducte gebaut werden. Der dominierende Punkt 
des Tunnels iſt die Gamskarlſpitze, die in einer Seehöhe von 1225˙2 m 
unterfahren wird. Die Geſteinsausbildung iſt da granitartig und un— 
gleich beſſer als beiſpielsweiſe beim Arlbergtunnel. Und iſt einmal der 
Tauernkamm vor Mallnitz bezwungen, dann ſind es wieder anderartige 
complicierte Bauten und Kunſtobjecte, die die Techniker beſchäf— 
tigen werden. Denn nach Mallnitz folgt ſtetes Gefälle, das große 
Kehrſchleifen bedingt; auch die vielen Muränengräben werden zu 
ſchaffen geben, bis im Möllthale die Bahn in ruhigem Geleiſe bei 
Möllbrücken die Südbahnlinie erreicht und in die Peageſtrecke Möll— 
brüden— Villach einmündet. Der ſchönſte und intereſſanteſte Theil der 
neuen Trieſter Eiſenbahnlinie ſchließt da ab, die Firne treten allmählich 
zurück, je mehr wir uns dem Drauthale zuwenden. 

Wer von Salzburg nach Trieſt fahren wird, kann auf dieſer 
neuen Route die geſammte Romantik unſerer Alpenwelt, den Charakter 
unſerer Alpenländer im Fluge kennen lernen. Und alles in 2¼ Stunden. 
Früher hat die Fahrt Salzburg —Möllbrücken allein über 10 Stunden 
gedauert, gleichviel ob der Weg via Selzthal oder Brenner gewählt war. 

Es iſt ein ſagenreiches, jedoch ohne bedeutende Geſchichte daſte— 
hendes Gebiet, das wir durcheilen. Einſt von den Römern als Durch— 
zugslinie benützt, iſt die Tauernroute außer Bereich des großen modernen 
Handelsverkehres gerathen. Die Gletſcher und Hochthäler blicken heute 
noch alle Wanderer freundlich an, weil ſie wiſſen, daſs die Leute nur 
ihretwegen ins Thal gekommen. Die Eiſenbahn wird aber jetzt gar oft 
andere Paſſagiere bringen, Kaufleute mit ſorgenvollen Köpfen, die bloß 
das eine Ziel kennen, den Trieſter Handelshafen zu gewinnen. Immer 
unten, doch im Hochthale iſt der Locomotive die Spur zugewieſen, denn 
die Berge werden einfach durchbrochen, während die Höhen auch fernerhin 
von Schienengeleiſen verſchont bleiben. Wer fie bewundern will, wird wie 
bisher den Weg zu Fuß machen müſſen. Auf den hohen Tauern 
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mag er dann auf die unten laufende Eiſenbahn hinabſchauen. An 
landſchaftlichem Reize wird es immerhin nicht fehlen. Schon am Anfang 
der Bahn gegen Dorf Gaſtein zu wird der Aufblick auf die hochge— 
legene Klammſtraße den Reiſenden feſſeln. Die Bahn ſpringt hier 
im Thale der Gaſteiner Ache von Tunnel zu Brücken, von Brücken 
auf Viaducte. Die toſende Ache bleibt Reiſebegleiterin bis Böckſtein. 
Dort nimmt ſie Abſchied von der Eiſenbahn, welche, das grünſaftige, 
waſſerreiche Gaſteiner Thal verlaſſend, in den langen finſteren Tunnel 
kriecht, aus dem ein anderes Leben, ein ſteter Kampf mit Felſen, 
Gräben und Bächen entgegenweht. Zudem der plötzliche Sprung von 
oben; denn auf 20 km Entwicklung muſs die Bahn von 1203 m 
Seehöhe auf 700 m niederſauſen. Jeder Zoll eine Rutſche, nicht in 
großen Windungen ſanft abrollend wie bei der Semmeringbahn, 
ſondern jählings, ſtets 25 pro Mille, die Berge werden nicht um-, 
ſondern jedesmal durchfahren. Von Mallnitz bis Benk, auf kaum 20 km 
werden wir, wie ſchon bemerkt, 19 Tunnele zählen. Die ganze Sem- 
meringbahn weist zuſammen nicht ſo viele Bergdurchbrüche auf wie 
dieſe geringfügige Strecke. Da ſind dann rechts und links die 
Tauernberge mit ihren hohen Spitzen und Firnen. Die Auswahl iſt 
reich und die geringe Fährlichkeit zum Aufſtiege einladend. Von 
Mallnitz aus wird der Ankogl leicht in 4 bis 5 Stunden erſtiegen. 
Und was iſt der Ankogl gegen die anderen kleinen Alpenſpitzen, die 
gut 8 Stunden und noch mehr Fußwanderung erfordern. Vom Ankogl 
beherrſcht man die ganzen niederen Tauern, aber auch die öſtlich ge— 
legenen Ausläufer derſelben, das ſchöne Sembachthal bis ins Drauthal 
hinein und das Anlaufthal. 

Nur ganz zufällig, infolge der commerziellen Bedeutung der 
Route wird der Reiſende zu dieſer unbeſchwerlichen Alpenfahrt 
kommen. Er hat den bequem eingerichteten Ausblick in das herr— 
lichſte Naturpanorama nicht ſeinem Gelde, ſondern den Warentrans— 
porten, den Kiſten, Ballen und Fäſſern zu danken, welche ſich dieſen 
Weg zum Meere erzwungen haben. Wir ſind noch nicht ſo reich, 
dafs der Staat ſich auch die Förderung der perſönlichen Natur- 
vergnügungen ſeiner Bürger zur Aufgabe ſtellen, daſs er Bahnen bauen 
dürfte, lediglich um den Steuerzahlern die ſchönen Alpen wie etwa die Bilder 
einer Staatsgallerie vorzuführen. Für ſolche Bauten dictieren die Waren, 
die Kiſten und Ballen und Fäſſer die Bewilligung der Ausgaben, der Rei— 
ſende wird einfach mitgenommen, und er mufs ſich fügen der von der Ver— 
kehrs⸗ und Handelspolitik geforderten Trace. Bald entgeht ihm ein 
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nahe gelegener Gletſcher, bald ein ſehnlichſt erwünſchtes Thal, das von 
der Bahn auf einem ganz geringfügigen Umwege hätte paſſiert 
werden können. Auch die vielen Tunnele paſſen nicht immer in das 
harmoniſche Alpenbild, welches ſich durch den langſamen Anſtieg des 
Berges wohl beſſer entwickelt hätte, als wenn nun ein finſteres Loch jäh— 
lings das Bild abreißt und plötzlich in eine unfreundliche Gegend die 
Perſpective eröffnet. 

Die Ziffern allein ſprechen; die kürzeren Tarifkilometer zu Gunſten 
der Warentransporte ſind entſcheidend, nicht die Ausblicke und Alpen— 
bilder. Die vielen Millionen werden nicht für die Touriſten, ſondern 
für den Verkehr verausgabt; die Bahn wird bloß für die Waren 
gebaut, der gewöhnliche Sterbliche, der Steuerzahler, nur ſo aus Ge— 
fälligkeit mitgenommen. Sic vos, non vobis. 

Von Möllbrücken werden wir auf erborgten Schienen der Süd— 
bahn bis Villach jahren. Das find volle 46 km. Eine neue Parallel- 
bahn zu bauen, wäre hier gewiſs nicht am Platze geweſen. Sie wäre 
nicht kürzer und nicht praktiſcher geworden als die beſtehende Süd— 
bahnſtrecke. Der Verkehr daſelbſt iſt noch nicht ſo dicht, daſs eine 
allzu große Anhäufung von Zügen zu befürchten wäre. Auch hat die 
Südbahn das Recht auf ausſchließlichen Bahnbeſitz im Thale, welches 
Recht umſomehr anerkannt werden kann, als die neue Linie das 
ſelbſtändige Mitbenützungsrecht dieſer Theilſtrecke genießen wird. 

Die Ausübung des Peagerechtes wurde ſeitens der Regierung 
gerade im Hinblick auf dieſes in Vorbereitung geſtandene Bahnproject 
bereits im Jahre 1898 durch eine Vereinbarung ſichergeſtellt. 

Die öſterreichiſchen Staatsbahnen werden berechtigt ſein, nicht 
allein für die zweite Trieſter Verbindungslinie, ſondern auch für 
ihre Zufahrtslinien Villach —Tarvis — Pontafel (nach Italien) und 
Tarvis Laibach jene anſchließende Südbahnſtrecke zu benützen, welche 
ſich als Glied zwiſchen der neu herzuſtellenden Verbindungslinie 
und den bereits beſtehenden Staatsbahnlinien von Villach über Tarvis 
einerſeits nach Laibach, andererſeits nach Pontafel, reſpective der 
neu herzuſtellenden Fortſetzungsſtrecke bis Trieſt präſentiert. Die 
Staatsbahnen entrichten dafür eine fixe Entſchädigung, können ihre 
Tarife frei normieren und auf der peagierten Strecke entweder ganze 
Züge mit eigener Zugskraft befördern oder einzelne Wagen für ihre 
Rechnung befördern laſſen. 

In dem Übereinkommen iſt übrigens auch für etwa erforderliche 
Bauherſtellungen auf der peagierten Strecke, ſoferne ſie behufs Er— 
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höhung der Leiſtungsfähigkeit der letzteren geboten erſcheinen, vorgeſehen. 
Dieſelben werden nämlich über Verlangen der Staatsbahnverwaltung 
von der Südbahn ſelbſt beſorgt, deren Koſten aber nach einem be— 
ſtimmten Vertheilungsſchlüſſel von den Staatsbahnen berichtigt. 

So wird denn von Möllbrücken über Villach die Verbindung 
der Tauernlinie mit der Karawankenbahn und weiter über die 
Wocheiner Bahn mit Görz — Trieſt vermittelt und damit die directeſte 
Relation zwiſchen dem Weſten und Trieſt hergeſtellt. Aber auch für 
die nördliche, nach Inneröſterreich gravitierende Verbindung beginnt 
hier an der Karawankenbahn die neue Linie. In Bärngraben nämlich 
gabeln ſich beide neue Trieſter Routen, die von Villach nach Weſten 
und die von Klagenfurt nach Norden. In Bärngraben, gerade vor 
dem Karawankentunnel, treffen beide zuſammen und erhalten ſohin die 
gemeinſame Fortſetzungslinie bis Trieſt. 

Durch das Zuſammentreffen beider Routen wird die Fort] etzungs⸗ 
linie Bärngraben —Trieſt ohne Zweifel ſehr frequentiert ſein. Zu den 
von Süddeutſchland via Wörgl oder Salzburg einlangenden Waren 
werden die vom Norden oder vielmehr Nordweſten Oſterreichs 
nach Trieſt gravitierenden Verkehrs güter hinzukommen. Und dieſe 
Güter dürften, wie ja ſchon angedeutet, insbeſondere wenn auch 
die Pyhrnbahn hergeſtellt ſein wird, recht anſehnlich werden. Denn 
bisher waren unſere nördlichen Kronländer Böhmen, Mähren und 
ſelbſt Niederöſterreich nicht im Attractionsgebiete von Trieſt gelegen. 
Man erkennt dies aus den Ziffern der bereits oben mitgetheilten 
Tabellen. An der geſammten durch die Eiſenbahnen vermittelten Trieſter 
Güterbewegung vom Jahre 1900 mit 1,577.201 4 participierten Böhmen 
mit nur 119.447 und Mähren-Schlefien mit nur 151.727: Waren. 
Die beiden conſumfähigen Länder gravitieren eben infolge der beſſeren 
und billigeren Communicationswege nach Hamburg. Durch die zweite 
Verbindung mit Trieſt wird ſich aber das Verhältnis denn doch ändern. 
Selbſt von dem fernen Böhmen wird Trieſt einen größeren Import 
erhalten und ebenſo eine größere Zufuhr der von unſerer Induſtrie 
gebrauchten Rohſtoffe dorthin vermitteln. 

Die Strecke Bärngraben — Wochein — Trieſt wird ſohin die eigent— 
liche Sammelroute der zweiten Trieſter Verbindungslinie bilden. Auch 
dieſe Linie trägt — die Strecke Görz —Trieſt ausgenommen — den 
Charakter einer Gebirgsbahn an ſich. Alle bei Gebirgsbahnen vor— 
kommenden Bauſchwierigkeiten werden ſich bei der Karawanken- und 
Wocheiner Bahn einfinden. Zwiſchen Bärngraben, reſpective Birn⸗ 


82 » Reinitz. Die zweite Eiſenbahnverbindung mit Trieſt. 


baum und Aſsling wird der 8016 m lange Scheiteltunnel durch den 
Karawankenſtock getrieben. Derſelbe iſt faſt ſo lang wie der Tauerntunnel, 
beſitzt aber ungünſtigere Geſteinsbildung und bietet folgerichtig größere 
Schwierigkeiten. Carbon und Schiefer bilden das Hauptgeſtein, das 
beim Tunneldurchſtich zu gewärtigen iſt, auch Waſſereinbrüche werden 
erwartet, durchwegs Übelftände von Bedeutung. Und dennoch wird die 
Ausführung von den Geologen für geſichert erklärt. 

In Wochein wird von den grünen Alpen, von den Waſſerfällen 
Abſchied genommen. Denn alles, was ſüdlicher geſtreift wird, iſt un— 
freundliches Gebiet, das unfreundliche Savegebiet. In und um Veldes 
thut es noch. Da weiten ſich klar grün der Veldeſer und der Wocheiner 
See mit dem düſteren Triglav im Hintergrunde. Dieſes Thalgelände iſt 
unſtreitig das ſchönſte in Krain. Der echte Alpencharakter zeigt ſich hier 
zum letztenmale dem contraſtierenden Karſt gegenüber in ſeiner vollen 
Romantik und Abwechslung an pflanzenreichen, ſaftigen Alpenweiden 
und eisgekrönten Berghäuptern. In einſame Felſen eingebettet, liegen 
oberhalb des Savicaurſprunges die ſieben Seen des Triglav, deſſen 
ſchneetragende Kalkmaſſe die Gewäſſer zu drei Flüſſen, dem Iſonzo, 
der Drau und der Save, entſendet, und deſſen großartiges Panorama 
Theile von Tirol, Steiermark, Iſtrien, der oberitalieniſchen Tiefebene 
und Venedig umfasst: 


Drei Häupter hebt er trotzig in die Höh' 

Wie jener Gott, nach dem ſie einſt Dich hießen, 
Und jedes trägt ein Diadem von Schnee. 

Ich bin umſtarrt von hundert Bergesrieſen, 
Wenn ſchwindelnd ich auf Deinem Scheitel ſteh'! 
Es lacht ein grün Geländ' zu meinen Füßen, 
Mich grüßt Italien und die blaue See! 


So gilt in „Zlatarog“ das Lied dem mächtigen Triglav. Aber 
nicht nur drei Zinnen und drei Flüſſe, ſondern auch drei Sprach- 
und Völkerbereiche, Deutſche, Slovenen und Italiener, beherrſcht und 
theilt der hohe Triglav. 

Die Bahn läſst ihn abſeits liegen und erwählt ſich eine bequemere 
Route mehr öſtlich, immer im Gebiete des liebreichen Wocheiner 
Thales. Die Gegend iſt heute für unſere Touriſten noch zu entfernt, 
der Triglav gehört noch nicht zu den Favoritbergbeſteigungen. Nur 
beſonders kühne Touriſten wagen ſich an denſelben heran. 

In Feiſtritz wird die Bahnſtation angelegt, von wo aus die 
Wochein Leben und Bewegung erhalten ſoll. In Feiſtritz wird aber 
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auch der durch die neue Eiſenbahn vermittelte ſchöne Alpeneindruck auf— 
hören. Mit dem ſaftigen Grün der Alpen, mit den weidenreichen Matten 
iſt es jpäter, wie ſchon bemerkt, zu Ende. Das Bild ändert ſich un— 
mittelbar nach dem Wocheiner Tunnel an der Waſſerſcheide, an der 
Grenze zwiſchen Krain und Illyrien. Ein unwirtlicher Gebirgszug von 
mehr karſtähnlichem Gebilde kommt zur Geltung. Es iſt der 
Kolba, der zum Tunneldurchbruche gewählt iſt. Nach den geologiſchen 
Aufnahmen ſind bei der Herſtellung dieſes Tunnels ungünſtigere Ge— 
birgsverhältniſſe zu erwarten als bei allen übrigen Alpentunnelen. 
Infolge deſſen wird von der Bohrung eines zweigeleiſigen Tunnels, 
bei welchem wegen der großen Aufſchluſsflächen bedeutende und nur 
mit namhaften Koſten zu bewältigende Druckerſcheinungen auftreten 
könnten, abgeſehen und iſt dafür die Ausführung eines ſogenannten 
„Zwillingstunnels“, das iſt zweier in einem entſprechenden Abſtande 
nebeneinander laufenden eingeleiſigen Tunnelröhren geplant. Der 
Tunnel wird kleiner ſein als der Tauern- und der Karawankentunnel, 
im ganzen nur 6180 u Länge beſitzen. Über die Geſteinsarten, die, wie 
erwähnt, höchſt unvortheilhafte ſind, iſt zu bemerken, daſs beim Tunnel⸗ 
eingange ſtark geſtörte tertiäre Bildungen vorgelagert ſind, die ſandig— 
mergeligen und thonigen Geſteine im Tunnel ſelbſt werden ſehr vorſichtig 
durchfahren und zumeiſt unterwölbt werden müſſen. Und da nach Durch- 
ſtoßung der waſſerdichten Vorlage von tertiären thonigen Geſteinen ein 
anſehnlicher Waſſerzudrang erwartet wird, kann mar, wie gejagt, auf be- 
trächtliche Schwierigkeiten gefaſst ſein. Auch die auf den Tunnel 
folgende äußerſt unwirtliche Strecke wird viel zu ſchaffen geben. Denn 
im Basathale bis St. Lucia wird das Materiale ſtets ungünſtig ſein. 
Kalkig⸗mergeliger Stein, Ablagerungen der Kreideformationen werden 
hier zu durchfahren und Rutſchlehnen zu bekämpfen ſein, kurz, ein 
überaus ſchwieriger Bahnbau. Im Vergleiche zur Basathalſtrecke 
bietet die geſammte übrige Trace und ſelbſt der Wocheiner Tunnel keine 
ſo hervorragenden Bauhinderniſſe und Erſchwerniſſe aller Art, die ſich 
aus dem geologiſchen Untergrund des zu durchfahrenden Gebietes ab— 
leiten laſſen. Dementſprechend ſtellen ſich auch die Baukoſten der bloß 
89 em langen Wocheiner Linie auf 59 Millionen Kronen. Im großen 
und allgemeinen wird ein rauher, von Stürmen und noch im Juli vom 
Schnee heimgeſuchter Landſtrich durchzogen, der ſich weder durch guten 
Ackerbau noch durch Viehzucht auszeichnet. Nur in der Wochein und 
im Feiſtritzthale beſtehen Eiſenhämmer und Walzwerke, das iſt ſo 
ziemlich die ganze nennenswerte Induſtrie der Gegend, die übrigens 
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aus der Römerzeit herrührt. Die Eiſenbahn wird hierin jeden— 
falls hebend und befruchtend einwirken. Erſt im unteren Theile des 
Bacathales beſſern ſich die Verhältniſſe, ungefähr dort, wo das öſtlich 
gelegene Idriathal ſeinen Anfang nimmt und der Iſonzo zum Vor— 
ſchein kommt. Es beginnt das Kreidegebirge des Karſtes in einer zu— 
ſammenlaufenden Reihe von Hochrücken, welche in parallelen Zügen 
von Nordweſten nach Südoſten und zwar ſo gleichmäßig ſtreichen, 
dass ſich dieſe Richtung bis zum Adriameere charakteriſtiſch ausprägt. 
Weſtlich hiervon iſt das Iſonzothal. Der Iſonzo, der Sontius der 
Römer, entſpringt zwiſchen dem Manhart und dem Triglav in den 
Juliſchen Alpen, fließt durch enge Felsſchluchten zuerſt gegen Südweſt, 
dann gegen Südoſt und hierauf wieder in ſcharfem Winkel gegen Südweſt 
ſich wendend, bis St. Lucia. Hier ergießt ſich die Idria, ein anſehnlicher 
Nebenfluſs, in den Iſonzo, und hier tritt auch die Eiſenbahn an 
den Iſonzo, welcher in ſeiner Mächtigkeit in ſchnellem Falle die Thal— 
engen von Podſela, Roncina, Canale, Oblona und Plava durcheilt, 
um bei Salcano endlich die Ebene von Görz zu erreichen. Roncina 
(Anza), Canale und Plava bilden Eiſenbahnſtationen. 

Das enge Thal ſelbſt iſt kein allzu altes. Der Iſonzo iſt in 
Bezug auf ſeinen heutigen Lauf ein neu erſtandener Fluſs. Im Alter— 
thume ſoll er in der Thalebene von Karfreit bis unter Tolmein, alſo 
oberhalb der Station St. Lucia einen langen See gebildet haben und 
war deſſen jetziger Abfluſßs am Südoſtrande nicht vorhanden. Ein 
Bergſturz, welcher den Abfluſs des alten Sees verſchüttete und den 
See anſtaute, drängte das Waſſer am Südoſtende gegen eine andere 
Waſſerſcheide und dieſe durchſtoßend, in das gegenwärtige tiefere Bett 
von Podſela und Canale. Somit erſcheint der Iſonzo in ſeiner heutigen 
Geſtalt als der jüngſte Fluſs Europas, der kaum mehr als 400 Jahre 
ſeines Beſtehens zählen mag. 

Die Bahn wird, da in St. Lucia öſtlich das Idriathal beginnt, 
wohl auch den Bedürfniſſen letzteren Thales dienen müſſen. Im Idria— 
thale wird reichlicher Boden für Induſtrien vorhanden ſein und die 
Eiſenbahn ohne Zweifel culturell wirken. 

Der ſchwierigen, durch zerriſſene Felswände führenden Trace 
entſprechend, find hier gleichfalls noch große Bauhinderniſſe zu gewärtigen. 
In der ſogenannten Klamm zwiſchen St. Lucia und Anza folgen 
unmittelbar aufeinander Tunnele und Viaducte. In der nur 8:47 km 
langen Strecke — etwas über eine deutſche Meile — werden 6 Tunnele 
und 8 Viaducte gebaut werden müſſen. Erſt weit unten, je mehr man 
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ſich dem „öſterreichiſchen Nizza“, Görz, nähert, wird es günſtiger, das 
Milieu freundlicher und der Bahnbau leichter. 

Im übrigen knüpfen ſich an dieſe Theilſtrecke bis nach Trieſt 
auch große localwirtſchaftliche Hoffnungen des Küſtenlandes ſelbſt. 
Heute ſind es unbedeutende Ortſchaften, nicht nennenswerte Handels— 
punkte, die von der Eiſenbahn berührt werden. Aber die einmündenden 
Seitenthäler, nämlich die des Iſonzo, der Idria und der Wippach, 
find verkehrsfähig, zudem verkehrsbedürftig, und mit der Zeit werden 
hier Localbahnen entſtehen, welche nützliche Verbindungen herſtellen 
und zur Alimentierung der zweiten Trieſter Linie beitragen werden. 
Die Localbahn Görz —Heidenſchaft im Wippachthale iſt bereits 
im Baue, eine Linie von St. Lucia nach dem oberen Iſonzothale bis 
Karfreit, reſpective Flitſch und von St. Daniel nach Prevald bis 
Adelsberg zum Anſchluſſe an die Südbahn angeregt. Die Local— 
bahn St. Lucia nach Karfreit, reſpective Flitſch würde mit der für 
die Predilbahn exiſtierenden Trace zuſammenfallen und bis Kar⸗ 
freit, dem Laufe des Iſonzo folgend, keinen namhaften Schwierigkeiten 
begegnen. Von Karfreit nach Flitſch aber wäre die Sache allerdings 
complicierter, und ſchon die großen Baukoſten werden dem Zuſtande— 
kommen dieſer Fortſetzungslinie fühlbare Hinderniſſe verurſachen. Der- 
artige Localbahnen vertragen nicht die Koſten gewaltiger Tunnele und 
theurer Kunſtobjecte, die auf dieſer kleinen Strecke nicht zu vermeiden 
wären. Jedenfalls wird die zweite Trieſter Eiſenbahnlinie in der Graf— 
ſchaft Görz zu mannigfachen Communicationsverbeſſerungen Anregung 
bieten, die in erſter Linie Görz ſelbſt zum Heile gereichen werden. Auch 
Görz liegt in wirtſchaftlicher Hinſicht ziemlich verlaſſen da und bedarf 
ſehr einer Regenerierung. Der Verkehr mit dem oberen Iſonzothale 
gegen Tarvis, wohin es geſchäftlich gravitiert, entſpricht nicht mehr 
den heutigen Anforderungen. Neue Eiſenbahnen werden hier Hilfe 
bringen, und wenn ſich, wie projectiert iſt, ein kleines Localbahnnetz 
herausgebildet haben wird, dann kann Görz durch lebhaften Handel 
mit einemmale in Schwung kommen. a 

Was Görz zunächſt noth thut, iſt eine Verbindung nach dem 
Norden, aber auch eine von der Südbahn ganz unabhängige Eiſenbahn 
nach Trieſt. Selbſt gegen die Peagierung der Südbahnſtrecke Görz — Trieſt 
durch die Staatsbahnen haben ſich Bedenken ergeben, und die ſoge— 
nannte Vallonebahn entlang der Meeresküſte konnte von der Regierung 
wegen des gänzlichen Mangels an Localverkehr gleichfalls nicht 
empfohlen werden. Man wählte daher die mehr nördlich gelegene, 
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durch das vom Tereowanerwald begrenzte Plateau und über den Karſt 
führende Trace Görz — St. Daniel —Opéina — S. Andrea. Die Linie 
iſt weſentlich länger als die Südbahnſtrecke Görz — Trieſt, fie iſt zudem 
ſchwieriger und koſtſpieliger als die anderen Varianten, und dennoch 
erfüllt fie allein alle mit einer zweiten Verbindung Görz — Trieſt 
angeſtrebten Zwecke. In jenem Theile des Küſtenlandes beſteht bereits 
einige Induſtrie — Leinenweberei, Seidenbau — und die An— 
ſchließung einiger entwicklungsfähiger Ortſchaften, wie Prevakina, 
Reifenberg, St. Daniel, an eine Eiſenbahn, die Möglichkeit einer 
Verbindung mit Prevald und Adelsberg, endlich die directe Führung 
der Bahn nach S. Andrea zu den geſchützteren Hafenanlagen ſollen 
die Verlängerung des Weges zwiſchen Görz und Trieſt reichlich auf— 
wiegen. Auch dieſes Bahnterrain trägt ſtellenweiſe den Charakter eines 
Berglandes. Der eigentliche Karſt beginnt bei St. Daniel. Steinige, 
wüſte Hochflächen ſind von trichterförmigen Vertiefungen durchſetzt, 
und die klippigen Höhenzüge werden von da an ziemlich oft durch 
Tunnele durchbrochen werden. Die Aufforſtung des Karſtes geht 
langſam vonſtatten, und es wird noch eine geraume Zeit koſten, bis 
Pflanzenwuchs die kahlen Flächen verſchönern wird. 

In ſüdweſtlicher Richtung fällt die Eiſenbahn über den zerriſſenen 
Karſtboden jählings ab und kreuzt bei Opkina die Südbahnlinie. Der 
Abſtieg von Opéina nach Trieſt wird mit großen techniſchen Schwie— 
rigkeiten verbunden ſein, denn die Tunnele werden durch ſchiefrig-mer⸗ 
geliges Geſtein laufen und Druckerſcheinungen zutage fördern, welche 
ſtärkere Auswölbungen zur Nothwendigkeit machen. 

Und ſo wären wir denn in mächtigen Windungen vor dem Lloyd— 
arſenal und darauf im Bahnhofe S. Andrea an der Adria angelangt, 
die ganze Stadt Trieſt im Schienengürtel umfahrend. 

Das Bild der Ode, Dürre und Unfruchtbarkeit des Karſtes geht 
am Rande des ſteilen Abhanges plötzlich in den pittoresken Aſpect 
auf die Adria über, an deren Küſte Lorbeer- und Olivenbäume, Feige 
und Weinrebe die Nähe Italiens ankündigen. 


W 
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Adolf Pichler. 


Wien. Von Dr. Bernhard Münz. 


urch Adolf Pichlers Heimgang hat die öſterreichiſche Literatur 

einen unerſetzlichen Verluſt erlitten. Der Altmeiſter der deutſch— 

öſterreichiſchen Dichter iſt mit ihm zu Grabe getragen worden. 

Der große Todte war ein Tiroler Kind und mit allen Faſern 
und Fibern ſeines Geiſtes und Gemüthes mit ſeinem Lande verknüpft 
und verwachſen. Er haftete mit tauſend Wurzeln in der wilden, recken— 
haften, gigantiſchen Natur desſelben, ſie füllte ihm Herz und Sinn aus, 
und er ſchöpfte aus der Berührung mit ihr ſeine nimmer verſagende 
Kraft. Was er geſchaffen, athmet friſchen Erdgeruch. Seine markige, 
von Eigenart ſtrotzende Individualität muthet uns an wie der Baum 
auf hartem Grunde, welcher allerdings mit den Wurzeln erſt Steine 
ſpalten muss, dann aber umſo feſter ſteht. 

Pichler ward am 4. September 1819 in Zollhaus bei Erl im 
Unterinnthale geboren. Seine Eltern haben weder auf ſeine geiſtige 
Entwicklung noch auf ſein Fortkommen weſentlich eingewirkt. Begleitet 
viele die erquickende Erinnerung an den häuslichen Herd, ſo hätte er 
Lethe trinken mögen, um manche häusliche Scene aus der Seele weg— 
zuwaſchen und jo manche Narbe zu tilgen. 1832 trat er in das Gym— 
naſium zu Innsbruck ein, das er unter den dürftigſten Verhältniſſen 
abſolvierte. Der Unterricht war recht geiſttödtend. Er ließ in allen 
Gegenſtänden zu wünſchen übrig. Lateiniſch und Griechiſch wurden rein 
formal betrieben. Pichler hielt ſpäter den damaligen Philologen einen 
getreuen Spiegel vor in den ſchneidigen Epigrammen: 

Gleich armſeligen Mäuſen benagt Ihr die Wurzeln des Stammes, 
Wenn Ihr den Boden zerwühlt, keift um die Fäſerchen Ihr. 


Daſs zur Sonne Homers ſich hob der blühende Wipfel — 
Nichts von Farben und Form ahnt der verblödete Sinn! 


„Von des Alterthums Mark ernähren wir uns Philologen!“ 
Wie ſich die Reblaus nährt; leider verdirbt ſie den Stock. 

„Die Kenntnis der deutſchen Sprache und Literatur,“ ſagt 
Pichler in dem 1892 erſchienenen Buche „Zu meiner Zeit“, das 
leider nur von ſeiner Entwicklung bis zum Jahre 1848 Kunde gibt 
und einen wertvollen Beitrag zur Culturgeſchichte Tirols liefert, „war 
ohnehin vom Staate Metternichs ausgeſchloſſen, jo daſs angehende 
Akademiker keinen Satz nach den Regeln der Syntax zu gliedern oder 
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auch nur orthographiſch zu ſchreiben vermochten. .. Sich ein feſtes 
Ziel zu ſtecken und alle Kräfte des Geiſtes darauf hinzulenken, bedarf 
reifen Sinnes. Das kann man bei einem Jüngling, der über die Welt 
und ſich ſelbſt im unklaren lebt, nicht erwarten. Er braucht einen 
weiſen Führer, der ihn Schritt für Schritt auf einen Punkt leitet, wo 
ſich dem Auge eine Überficht bietet und er ſich über Vergangenheit 
und Zukunft beſinnen kann. Dieſes iſt die Krone der Wirkſamkeit eines 
tüchtigen Lehrers, weit weniger kommt es auf die Maſſe des einge— 
pfropften Materials an. Das halte ich für einen großen Fehler unſerer 
Erziehung, daſs ſie nicht ſelten das Stoffliche über das Ethiſche vor— 
walten läſst. .. Ich tappte unſicher nach allen Seiten, las planlos, 
was mir in die Hände fiel, und lernte weder eine rechte Verwendung 
der Kraft noch ein ſicheres Maßhalten. So fand ich zwar wie jeder, 
dem es Ernſt iſt, ſtets aus der Verwirrung den rechten Weg, aber 
oft nach viel verlorener Kraft, nach viel verlorener Zeit.“ 

Es war noch ein Glück, dajs er mit der Natur in innigem, 
regem Verkehre ſtand. Allmählich erſchloſs ſich ihm der Sinn für die 
Schönheit der Alpenwelt, für die Erhabenheit der Berge, für den 
Wechſel des Lieblichen und Großartigen der Thäler. Jede freie Stunde 
trieb er ſich in Feld und Gebirge herum, eine Fülle ungekannter Herr— 
lichkeit eröffnete ſich ihm, und es ſtieg in ihm eine Ahnung von der 
Einheit in der Mannigfaltigkeit auf, lange bevor das Werk eines Philo— 
ſophen ihm dies in logiſcher Schluſsfolge bewies. Durch eigene Kraft rang 
er ſich ebenſo von der philologiſchen Wurzelgräberei zu der Bewunderung 
der ewig jungen Schönheit der Antike empor. In ihrem vollen Glanze 
erſtrahlte ſie ihm zum erſtenmal in der Glyptothek zu München, wohin 
er nach Vollendung des Gymnaſiums im Jahre 1838 eine Ferienreiſe 
unternahm. Hier führte ihn ein Zufall mit dem kunſtſinnigen König 
Ludwig J. zuſammen. 

An das Gymnaſialſtudium, das ſich damals auf ſechs Jahre 
erſtreckte, reihte ſich die ſogenannte Philoſophie, welche zwei Jahre 
umfasste, und nach Abſolvierung dieſer konnte das Berufsſtudium 
in ſeine Rechte treten. Obgleich die philoſophiſchen Diſeiplinen ſehr 
oberflächlich vorgetragen wurden, da die Profeſſoren ſelbſt gegen ihre 
beſſere Erkenntnis weder rechts noch links von den geſetzlich vorge— 
ſchriebenen Büchern abweichen durften, verhielt ſich Pichler der Phi— 
loſophie gegenüber dennoch nicht theilnahmslos. Er gewann vielmehr leb— 
haftes Intereſſe an ihr und beſchäftigte ſich eifrig mit Plato, Fichte, 
dann vornehmlich mit Schelling und Hegel, aus deſſen Geſchichte 
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der Philoſophie er fleißig Auszüge machte. Er ſtand lange unter dem 
Eindrucke ſeiner Weltanſchauung und Ausdrucksweiſe und emancipierte 
ſich erſt von ihr, als er ſich ernſtlich den Naturwiſſenſchaften widmete. 
Doch war er gerecht genug anzuerkennen, daſs ſich der Ideengehalt des 
Denkers, der jetzt als abgethan gilt, durch tauſende feiner Canäle in 
das ganze Lebensnetz der Nation verbreitet hat, dass wir ſelbſt in der 
Gegenwart noch die Wellenbewegung deutlich verſpüren, welche ſein 
Impuls hervorgerufen, und daſs die Zukunft ſchon darum auf ihn 
geſchichtlich zurückgreifen muſs. Wenn ihm aber auch in der Folge das 
„Fürſichſein und Anſichſein“ weniger am Herzen lag als das Daſein, 
ſo hat er doch auf dem Acker der Philoſophie die Hand nie ganz von 
dem Pfluge gelaſſen. Vollends wandte er ſeine Aufmerkſamkeit der 
Geſchichte der Philoſophie zu, in der er eine „Gallerie voll hoher 
Thaten des menſchlichen Geiſtes“ erblickte. Und er hat gut daran ge— 
than, ſich mit der grundlegenden Wiſſenſchaft und deren Geſchichte zu 
befaſſen. Es hat ihm Wucherzinſen in jedem Sinne gebracht. Er iſt 
ein gedankenwuchtiger und ſeelentiefer Dichter geworden. Wohl ſind 
viele der Anſicht, daſs Gedanken für den Dichter Feſſeln bedeuten, 
ihn in ſeinem Fluge hemmen, ſeinen Schwingen ein Bleigewicht an— 
hängen. Der Dichter hat ſie indes mit dem Diſtichon abgefertigt: 
Ein Gedankenpoet! Sind denn die Gedanken poetiſch? 
„Wenn ein Dichter ſie denkt, ſind es Gedanken ſogar!“ 

Da Pichler nicht die Mittel zur Reiſe nach Wien beſaß, war 
er gezwungen, trotz ſeiner Neigung zur Mediein juridiſche Vorträge an 
der Innsbrucker Univerſität anzuhören. Erſt im vierten Semeſter fand 
er Mäcene, die ihm dieſe Reiſe ermöglichten. Sein Thun und Treiben 
in der alten Kaiſerſtadt an der Donau tritt uns anſchaulich entgegen 
in den Briefen an Cornelie Schuler, die Schweſter des ihm nahe— 
ſtehenden Innsbrucker Profeſſors Johannes Schuler, mit der ihn bis 
zu ihrem im Juni 1883 erfolgten Tode eine durchaus geiſtige Freundſchaft 
verband. Corneliens Weſen war lauter, ſtill und rein, ohne jeden 
Makel. Sie wetteiferte mit Pichler darin, das Gute und Edle nicht 
bloß an anderen zu ſoben, ſondern es auch nach Thunlichkeit an ſich 
ſelbſt darzuſtellen und jeden Widerſpruch zwiſchen Denken und äußerem 
Leben aufzuheben. Gleich ihm ſtrebte ſie nach der Wahrheit, welche 
die Übereinſtimmung des Menſchen mit ſich ſelbſt und den Geſetzen der 
Natur iſt. Die Freundin las in ihm wie in einem offenen Buche. Er 
machte vor ihr aus nichts ein Hehl. Sie war ſein Beichtvater, ſein 
Gewiſſens- und literariſcher Beirath. Ein dauerndes Denkmal errichtete 
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er ihr durch Veröffentlichung ihrer Briefe, welche zu dem Schönſten 
und Lieblichſten gehören, was deutſche Frauenhände geſchrieben haben. 
Tief ergreifend find die dem Schatten feiner treuen Egeria geſungenen 
Verſe: 
Aus der Jugend in das Alter 
Wallten wir getrennt, verbunden, 
Und ich habe voll und innig 
Deinen Wert nun ganz empfunden. 


Wie ein Stern durch Winternebel 
Strahlſt Du mir jetzt in die Seele, 

Gib die Hand mir, daſs für immer 
Uns die Ewigkeit vermähle! 


Obwohl er an dem Wien Metternichs und Sedlnitzkys viel 
auszuſetzen hatte und durch ermüdendes Stundengeben ſein Daſein 
friſten muſste, genoſs er doch dort eine goldene Jugend, denn er barg 
eine Blütenjülle von Idealen in ſich, und er war ein Denker, welchem 
nichts Menſchliches fremd war. Neben dem eifrigen Studium der Na- 
turwiſſenſchaft und der Medicin pflegte er die Lectüre der keuſchen Poeſie 
der griechiſchen Claſſiker, „dieſer Heiligen im Schimmer echter Menſch— 
lichkeit,“ auf welchen er ſtets wie auf einer Oaſe ausruht. Sie ſind 
ſein Brevier, dafür ſind ſie ihm auch in einer Weiſe vertraut, die unter 
den Modernen immer ſeltener wird. Er kehrte von Zeit zu Zeit gerne 
zu der Bibel zurück, las fleißig in dem gewaltigen Buche der Lebens— 
lehrerin Geſchichte und wohnte ziemlich häufig im Burgtheater der Auf— 
führung claſſiſcher Stücke bei. Dabei musste er nur zu oft mit anſehen, 
wie ſie durch die väterliche Fürſorge des Cenſurpapſtes arg verſtüm⸗ 
melt und verunſtaltet wurden. In einem vortrefflichen Diſtichon goss 
er darüber die ätzende Lauge ſeines Spottes aus: 

Was, die Roſen ſogar ſind roth? Die könnten doch weiß blühn! 
Auf, Gendarmen, und führt mir die Natur in Arreſt! 

In freien Stunden beſuchte er das Belvedere und andere Bilder— 
gallerien. Er verlegte ſich hier natürlich nicht auf das Naſchen, ſondern 
auf das Studium, und mit der Erkenntnis wuchs der Genus. 
Aber auch die hehre Muſe zog ihn in ihren heiligen Bann. Er hat 
die Dichtungen aus jener Zeit der Einverleibung in die „Markſteine“, 
welche 1874 und in zweiter vermehrter Auflage 1898 erſchienen, wert 
befunden, und dies will nicht wenig bei einem Manne beſagen, der gegen 
ſich ſelbſt mit der äußerſten Strenge vorgieng. Er beſang den „Barden“, 
welcher ſeine Lieder den Kämpfern für die Freiheit weiht, ſeine Harfe 
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jedoch zerbricht und mit Hohn dem König ins Geſicht ſchleudert, der 
ihn zu einer Hymne auf den über die Freiheitshelden davongetragenen 
Sieg auffordert. „Ein Feſt“ ſchildert ein Jubelgepränge im Coloſſeum 
zu Rom. Nur einer ſchweigt inmitten des Lärms der ausgelaſſenen 
Menge, er iſt ernſt und bleich, und um ſeine Mundwinkel zuckt es von 
herbem Spotte. Das Feſt wird unliebſam durch einen Krieger geſtört, 
welcher die Trauerbotſchaft überbringt, daſs die gen Norden geſandten 
Legionen von den Feinden aufgerieben wurden und er allein übrig- 
geblieben ſei. Er kann die Schmach des Vaterlandes nicht überleben und 
ſtürzt ſich in das eigene Schwert. Wild ſtarrt die Menge auf die Leiche, 
indes der Mann, der an dem allgemeinen Geheul und Geklatſch nicht 
theilgenommen, ihr zuruft: „Begrabt mit ihm das Vaterland!“ Und 
als ſie ſich aus dem Staube gemacht, beſtattet den letzten Krieger — 
Juvenal. Erſchütternd iſt „Der Wildſchütz“. Von ſteiler Felſenkuppe 
ſchaut der gebräunte Schütze in der Abenddämmerung ſinnend in die 
Weite. Da wird er durch das Kreiſen des Königs der Vögel aus ſeinen 
Träumen geweckt und trifft ihn ſo ſicher, daſs er röchelnd aus den 
Lüften herniederfällt. Eine trübe Stimmung bemächtigt ſich darob des 
glücklichen Jägers, und eine Thräne ſtiehlt ſich aus ſeinem Auge. Der 
freie Vogel, nach dem jeder zielen darf, iſt ihm ein Symbol des 
eigenen Geſchickes. 

Von wahrhaft religiöſer Geſinnung ſind die „Legenden“ durch- 
weht. Sehr ſinnig äußert ſich Cornelie über dieſelben: „Ich möchte ſie 
echt chriſtlich nennen, und das iſt für mich das Höchſte. Ich finde ſie 
viel beſſer als den ‚Iſisprieſter'. Die große Einfachheit paſst völlig 
zum Schluſſe.“ Ein lichtes, freundliches Gegenſtück zu dem letzten 
Prieſter der Iſis, den ein fanatiſcher Büßermönch mit dem Kreuze am 
Altare niederſchlägt, iſt das „Schwanenlied der Sibylle“. Das Auf- 
ſteigen eines Kreuzes aus Sternen über dem Meere des Oſtens ver— 
kündet ihr die Geburt des Meſſias. Sie eilt nach Rom, wo Auguſtus 
eben ſein Siegesfeſt feiert, und wird hier mit Hohn abgewieſen, denn 
auf der unglückſeligen Höhe, wo man nicht Menſchen, ſondern nur 
niedrige Schmeichler und feile Sclaven kennt, verhallen die prophetiſchen 
Stimmen der Zukunft. Da geht ſie auf das Capitol und entbietet einer 
Schar von Kindern den Gruß des Himmels. Dieſe nehmen ihn freudig 
auf; ſie hat ihre Sendung erfüllt und ſinkt todt zuſammen. Die Kinder 
bedecken ihren Leichnam mit Palmenzweigen; von nun an ſchweigen 
die Orakel des Heidenthums. Eigenartig iſt „Lucifers Werbung“. 
Der himmliſche Hofſtaat iſt humoriſtiſch ſkizziert, das Ganze überhaupt 
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in der Manier eines Holzſchnittes behandelt, wenn man dieſe in die 
Poeſie übertragen möchte. Daſs der Mann bei ſeiner ſchroffſten 
Selbſtüberhebung gerade durch den prometheiſchen Muth, er ſelbſt ſein 
zu wollen, das Weib anziehe und wenigſtens zu tiefem Mitleid bewege, 
deutet die Mutter Gottes auch hier als milde und gnadenreiche Ver— 
mittlerin an. | 
Pichler hatte aber auch in Wien Gelegenheit, von des Lebens 
goldenem Baum wohlſchmeckende Früchte zu pflücken. Die älteſte Tochter 
eines Bürgers, in deſſen Haus er unterrichtete, hatte es ihm angethan. 
Er plauderte gern mit ihr und las in ihren klaren blauen Augen 
etliche Capitel Lebensweisheit. Sie lernten ſich bald verſtehen, und es 
erblühte ihm ein Liebesfrühling, der manche anmuthige Lieder zur Reife 
brachte. Man wirft ſeiner Lyrik vor, daſs es ihr an Zartheit mangle; 
ſtarr und hart ſei die Form, ſtarr und hart das Empfinden. Es fehle 
ihr die Liebesdichtung, ja noch mehr, es ſei überhaupt nichts Lied- 
mäßiges bei ihm zu finden. Wenn er nun auch im weſentlichen ein 
Dichter des ewig Männlichen iſt, wie ihn die einſeitige und engherzige 
Gegenwart mit ihren ſchwächlichen, eines Rückgrates entbehrenden Epi⸗ 
gonen juſt dringend braucht, ſo geht dieſe Behauptung denn doch zu 
weit. Zum Beweiſe hierfür ſeien einige Gedichte citiert, welche jo mild, 
weich und innig find, daſs fie ſich gewiſſermaßen in unſer Herz hinein⸗ 
ſchmeicheln und hineinſtehlen. Das eine lautet: 
Wenn das Röslein ſchlummert 
Ju der Knoſpe grün, 
Nachtigall fragt ſingend: 
Willſt Du noch nicht blühn? 
Und in Lenzesahuung 
Offnet es den Mund, 
Hat das Wort vernommen, 
Roth wird's bis zum Grund. 
Hüllet ſich in Blätter 
Wie in Schleier ein, 
Tief im Kelch die Thräne 
Will verborgen ſein. 
Sende Dir, mein Mädchen, 
Liebeswerbung zu, 
Alle Roſen blühen, 
Warum zauderſt Du? 


Und als Emma ihn einmal in den April ſchickte, ſang er: 


Nein, das vergeſſ' ich ewig nie! 
So war ich im April! 


| 
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Du lachſt und hüpfſt und ſpotteſt noch, 
Daſs Dir gelang das Spiel. 

Und ſoll ich Dir's verzeihen je, 
Iſt's um Dein Auge klar, 

Das ſtrahlt, ein Himmel rein und blau, 
So ſeelentief und wahr. 

Drum ſchick' mich nur in den April, 
In Deinem Aug' iſt Mai; 

Da mag die Lüg' begraben ſein: 
Daſs es April noch ſei! 

Und da aller guten Dinge drei ſind, ſo ſei noch einem dritten 

Gedichte an Emma Raum gegeben: 
Wär' mir geſchenkt doch jener Zauberſang, 
Mit dem der Grieche die Natur bezwang, 
Daſs Feld und Berg in ſchöner Harmonie 
Sich willig ihm zu treuem Dienſte lieh! 
Da rief' ich ſchnell durch dieſe Wundermacht 
Die Edelſteine aus des Berges Schacht, 
Den Blumen rings geböt' ich auf der Flur, 
Zn blühn allein auf Deines Weges Spur. 
O, wär' mir dieſer Zauberſang verliehn, 
Die Sterne ſelbſt würd' ich vom Himmel ziehn, 
Als Schmuck zu flechten Dir ums blonde Haar, 
Ein Diadem aus Sternen licht und klar! 
Und wo Du wandelſt, ſoll mit lautem Schall 
Begrüßen Dich das Lied der Nachtigall, 
Die Lerche, die entſchwebt dem grünen Mahd, 
Laut jubelnd Dich begleiten auf dem Pfad. 

Aus ſpäterer Zeit möchte ich als Beiſpiel das liebreizende Ge— 
dicht „Der Schmied zu Goſſenſaß“ namhaft machen, welches die Paſ— 
ſionsgeſchichte eines durch das Mägdlein des Schmiedes verhexten 
Bauernſohnes darſtellt und zu Nutz und Frommen vieler Leidens— 
genoſſen erzählt, wie der Unglückliche durch die Befolgung des väter— 
lichen Rathes, er ſolle ſich vom Pfarrer in der Kirche vor dem Altar 
den Teufel austreiben laſſen, doch müſſe ihm dabei die Urheberin des 
Spukes zur Seite ſtehen, um ihm ſeine Bürde mittragen zu helfen, 
entzaubert wurde. 

Sogar hell lodernde, flammende Leidenſchaft iſt ſeiner Natur nicht 
verſagt, wie der Cyklus der ſtürmiſchen Lieder an Emma zeigt, welcher 
dadurch gezeitigt wurde, daſs ihre Eltern dem armen Studenten das 
Haus verboten und ſein geliebtes Mädchen mit Argusaugen bewachten. 
Indem er von Emma trotz des energiſchen Vetos der Eltern nicht 
laſſen will und ihr ſeine brennende Liebe in den glutvollen Verſen: 

; = 
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Aus meinem Herzen ſoll die Liebe blühen 
Wie an des Lavaberges heißen Räumen 
Der wilden Rebe volle Beeren, 

Daſs die Pokale von dem Feuer ſchäumen 


betheuert, erbringt er einen glänzenden Beweis dafür, dajs er auch ein 
Heißſporn ſein kann, der unter Umſtänden ſein Gleichgewicht verliert. 
Und welch ſprühende Worte weiß er der Liebes inbrunſt in der letzten 
Scene des zweiten Actes der „Tarquinier“ zu leihen! 

Das Jahr des Freiheitsrauſches fand ihn als führenden Geiſt 
in der Wiener Studentenlegion. Die Märztage ſahen ihn unter den 
tapferſten Kämpfern, und doch errang er im tollen Wirbel der Revo— 
lution den Doctorgrad und hatte den Kopf klar genug, um ſeine Auf— 
merkſamkeit dem Treiben der großitalieniſchen Propaganda zuzuwenden, 
die in Südtirol mit der Abſicht conſpirierte, das Land bis über den 
Brenner Italien anzugliedern. Die Garibaldianer bedrohten ſchon die 
Grenze, da vereinigte Adolf Pichler, der friſchgebackene Doctor der 
geſammten Heilkunde, eine Anzahl junger Tiroler um ſich, zumeiſt 
Studenten, die aber mit dem Stutzen umzugehen verſtanden, und zog mit 
dieſer akademiſchen Schützencompagnie als deren gewählter Hauptmann 
zu rechten Heldenthaten aus, die ihm nicht nur in der Form eines 
hohen Ordens und des Adels den Dank ſeines Kaiſers gebracht, ſondern 
auch ſeinen Namen in die Geſchichte Tirols geſetzt haben an die Seite 
eines Hofer und eines Haſpinger, der, ein 72jähriger Greis, als 
Feldprediger Pichlers Schar begleitet und ſie immer neu befeuert 
hatte durch die Erinnerung an die Heldenkämpfer von 1809, deren 
Begeiſterung vordem ebenfalls ſein Flammenwort und ſein tollkühner 
Muth angefacht hatten. 

Im November 1848 erlangte Pichler eine Stelle am Innsbrucker 
Gymnaſium, wo er bis 1867 lehrte. In dieſem Jahre wurde er, da 
ſeine naturwiſſenſchaftlichen Beobachtungen und Entdeckungen ihm einen 
ehrenvollen Namen unter den Alpengeognoſten eingetragen hatten, zum 
Profeſſor der Mineralogie und Geologie an der Innsbrucker Univerſität 
ernannt. So wirkte er ein halbes Jahrhundert in der Hauptſtadt Tirols 
im Dienſte der Dioskuren Wahrheit und Dichtung. Er fühlte ſich glück— 
lich in dem Lande, welches eine ſtarke Natur und einen ſtarken Stamm 
in ſich birgt, und von dem aus er die deutſche Dichterſehnſucht nach 
Italien ſo leicht befriedigen konnte, während ihm die grünende Alpe, 
nach der ihn feine Wiſſenſchaft häufig zog, die prächtige Zeit Homers 
vorzauberte. Das Hirtenleben auf Ithaka wird hier zur unmittelbaren 
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Gegenwart; dem göttlichen Eumäus wird in der Geſtalt des urwüch— 
ſigen Senners eine fröhliche Auferſtehung zutheil. 

Trotzig und ungebeugt ragt auf mächtiger Felswand im Wolken— 
grau die knorrige Wettertanne. Zwar rauſcht zornig die Windsbraut, der 
Blitz jplittert zuckend die Aſte herab, doch fie harrt ruhig, bis das Licht 
wiederkehrt. Ihr thut es der Dichter gleich, welcher ſich durch zerronnene 
Hoffnungen und bittere Enttäuſchungen nicht entmuthigen läſst. Sturm— 
umbraust erklimmt er die himmelanſtrebenden Berge, welche mit fun— 
kelndem Eisſchild die breite, gewaltige Bruſt decken, er genießt mit 
Ehrfurcht ihre heilige ſchweigende Einſamkeit und ſtimmt ſeine dem 
Edelweiß vergleichbaren „Hymnen“, welche in drei Auflagen (1855, 
1857 und 1897) erſchienen find, auf den höchſten Spitzen an. Flam— 
mende Begeiſterung trägt ſeinen ſtolzen, unabhängigen Sinn, der ſich 
nur vor dem ewig waltenden Geiſte neigt, auf freien Fittigen über Lug 
und Wahn zu Bildern unvergänglicher Schönheit, deren Anblick ihn 
über das irdiſche Leid erhebt und in ſeine Seele das Saatkorn ſenkt, 
aus welchem die Wunderblume der Zufriedenheit ſprießt. Wir begreifen 
vollkommen, daſs die „Hymnen“ ſeinen ehemaligen Innsbrucker 
Profeſſor Alois Flir jo entzückten, dass er, hätte er fie neben Lorbeer— 
ſträuchern geleſen, von dieſen ein Blatt gepflückt und es dem Dichter 
als Antwort geſandt hätte. „Grüße mir den Adolf,“ ſchrieb er ſeinem 
„innigſtgeliebten“ Sebaſtian Ruf aus Rom am 3. November 1857, 
„und ſage ihm, ich beſchwöre ihn, der Poeſie ſich ganz zu ergeben! Er 
iſt Poet.“ 

Die „Hymnen“ erinnern durch ihre erhabene Einfachheit an die 
Meiſterwerke der Griechen, bei denen unſer Dichter ſein Lebenlang in 
die Schule gegangen iſt, welche dem Jüngling leuchteten und den Mann 
erquickten, wenn er verdroſſen durch den Schlamm des Tages watete. 
Sie ſind jedoch beileibe keine blinden Nachahmungen der Antike, ſondern: 

Köſtliches Obſt fürwahr; es entſprang germaniſchem Schlehdorn, 
Den mit claſſiſchem Reis kundige Gärtner gepfropft. 

Sie haben weder nach Stoff noch, da die Dreigliederung der 
Strophen auch bei den Minneſängern vorkommt, nach Form etwas mit 
den Hymnen Homers und Pindars gemein, wie denn überhaupt ſein 
an den claſſiſchen Idealen genährtes Gefühl für die Weſenheit der 
Kunſt ſich nur in dem äſthetiſchen Gepräge ſeiner Dichtungen bekundet. 
Der Silbenfall und das Maß ergeben ſich ihm ſtets mit dem Inhalte, 
und dieſer iſt in dem Sinne modern, daſs der Dichter nicht etwa wie 
eine Kartoffel in ſeiner Zeit ſteckt, vielmehr ſich wie ein Baum über 
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ſie erhebt und mit den Wurzeln für die Blüte und Frucht Saft aus 
ihr ſaugt. 

Sehr vortheilhaft ſtechen von dem Stile der „jetzt beliebten rhe— 
toriſchen Janitſcharenmuſik“ die Elegien und Epigramme „In Lieb' 
und Hass“, welche 1869 das Licht der Welt erblickten und 1898 in 
zweiter vermehrter Auflage erſchienen, durch Einfachheit ab. Pichler 
verſteht ſich meiſterhaft auf das Lieben und Haſſen, denn, wie er mir 
einmal aus Barwies ſchrieb: 

Wer nicht kräftig haſſen kann, 
Kann nicht kräftig lieben, 
Niemals ohne Gegenpol 
Iſt ein Pol geblieben. 

In der erſten Hälfte des Buches erkennen wir den tiefernſten 
Dichter der „Hymnen“ gar nicht mehr. Während er in dieſen den 
Staub der Erde vom Fuße ſchüttelt und ſich mit dem Unendlichen 
durchdringt, ſitzt ihm hier Eros als Schalk im Nacken. Er ſchäkert 
launig mit ſchönen Mädchen, wirbt ſie als Prieſterinnen des heidniſchen 
Gottes und demonſtriert ihnen, dass ſein Lebenlang ein Narr bleibt, 
wer nicht liebt Wein, Liebe und Geſang. Reizend iſt das Sprüchlein 
„Ein verdorrter Myrtenkranz“: 

Langſam bräunt ſich der Kranz mit zierlichen Träubchen der Myrte, 

Und das ſeidene Band, welches ihn ſchmückte, verblaſst. 
Auch die Stirn, die er einſt umwand am Tag der Vermählung, 
Wird, durchfurcht von der Zeit, tragen das Silbergelock. 
Aber das Herz bleibt friſch, nie wechſelnd in Lieb' und Treue, 
Treibt es bis an die Gruft Blüten um Blüten hervor. 

Als drolliger Situationskomiker entpuppt ſich Pichler in den 
Gedichten „Der Hund“ und „Der Regenſchirm“. Von ſarkaſtiſchem 
Witz ſpricht „Der Lehrer“, in welchem der ſtrenge Weltenrichter über 
die arme Seele eines deutſchen Lehrers das Urtheil fällt: 

Was? Schullehrer und Deutſcher dazu? Zwar iſt es nicht Sünde, 

Aber ein Unglück doch, wem es auch immer geſchah. 

Dort in Elyſiums Flur, dort ſei auf ewig gebettet — 

Deutſcher und Lehrer dazu! Wahrlich, Du büßteſt genug. 
Daſs Dir aber gewiſs der Himmel werde zum Himmel: 
Was Du erlebt, vergiss, trinkend letheiſche Flut! 


Freilich miſcht ſich in den Frohſinn gelegentlich der Ernſt. Er feiert 
ſeinen Freund Sebaſtian Ruf, den das Kreuz nicht nur auf dem Ge— 
wande, ſondern auch in der Seele tragenden Kaplan der Irrenanſtalt 
in Hall, der als Verfaſſer geiſtvoller und gründlicher pychologiſcher 
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und hiſtoriſcher Werke bekannt iſt; er windet duftige Todtenkränze dem 
Freiheitsſänger Johann Senn, einem der edelſten Opfer des vormärz— 
lichen Oſterreich, ſowie ſeinen „liebſten Trautgeſellen“ Adolf Purtſcher 
und Chriſtian Schlechter und gedenkt wehmüthig des Fräuleins Marie 
Engl, der Tochter eines ihm befreundeten Rechtsgelehrten. Sie war 
1860 in Salzburg geboren, widmete ſich in Innsbruck dem Lehrfache 
und erhielt 1883 eine Stelle an einer dortigen Mädchenſchule. Andert— 
halb Jahre vor dem Hinſcheiden Corneliens, am 14. Januar 1882, 
war es dem Dichter vergönnt, ſie kennen zu lernen. Geſtalt und Ge— 
ſichtsausdruck erinnerten ihn an die Sappho in Raphaels „Disputa“. 
Sie brachte ihm lebhaftes Intereſſe entgegen und legte ihr feines 
Verſtändnis für ihn in Proſa, in Verſen und in der ſinnigen Blumen— 
ſprache, die ſie meiſterhaft beherrſchte, an den Tag. So ſandte ſie ihm 
einmal in einem Körbchen einen Kranz von weißen Roſen, der einen 
ſcharfen ſchwarzen Rettig umgab. Dabei fand ſich das Diſtichon: 


Nimm die beizende Koſt, ſchmackhaft, voll kräftiger Würze! 
So vergelt' ich Dir, Freund; nicht miſsdeute das Bild! 


Leider ward ihre helle Seele im Jahre 1895 umnachtet. Der Tod 
erlöste ſie am 19. März 1896 und hinterließ Pichler die elegiſche 
Erinnerung an ein edles Mädchen, wie ſie nur ſelten auf dieſer Erde 
geboren werden. Er brach in die erſchütternde Klage aus: „Sie war mir wie 
der Epheu, der ſich an einem morſchen alten Stamm emporrankt. Nun 
habe ich abgeſchloſſen; das Schickſal wird kein ſolches Weſen mehr in 
meine Nähe führen. Cornelia! Maria! — wie wenig Leute ahnten zu 
Innsbruck, durch deſſen Gaſſen Ihr täglich wandeltet, etwas von Eurer 
geiſtigen Höhe!“ 

Nachdem er in mehr oder minder fein geprägten, mehr oder minder 
individualiſierenden Epigrammen den großen Künſtlern und Dichtern 
ſämmtlicher Nationen und Zeiten, welche er mit ſeinem mächtigen Geiſte 
umſpannt, ſeine Huldigung dargebracht, tritt der Hajs in ſeine Rechte. 
Er ſchwingt die Geißel über „gewiſſe Leute“, welchen die Dreſſur alles 
verleiht, die Natur alles verſagt. Im Individuum wird jedoch zugleich 
die Gattung getroffen. Er hat es nicht ſoſehr auf einzelne Perſönlich— 
keiten, als auf beſtimmte Richtungen abgeſehen, welche die Kunſt und die 
Natur auf den Kopf ſtellen. 

Pichler hat einmal als Student die prophetiſchen Worte nieder- 
geſchrieben: „Ein fremder Soldatenkaiſer, der Napoleon, hat den 
Deutſchen die kleinen Herren mit eiſernen Beſen weggefegt, nur ein 
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deutſcher Soldatenkaiſer kann das deutſche Reich gründen.“ Die 
Geſchichte hat ihm rechtgegeben. Und wie er zu Deutſchland in den 
böſen Tagen ſeiner Zerklüftung blutenden Herzens” treu gehalten hat, 
ſo beſingt er in den „Markſteinen“ in Trutzliedern von echter Tiroler 
Art den Sturm des denkwürdigen Jahres 1870. Er jauchzt mit über 
die Siege der glorreichen deutſchen Armee, er frohlockt, daſs Gott dem 
Franzoſenkaiſer die Mähne des Stolzes verſengt und mit Staub ihm 
die Zähne gefüllt hat, er verfolgt alle Stadien des furchtbaren Rin— 
gens mit leidenſchaftlicher Theilnahme, er „trägt in Qualen eines 
langen Winters Nacht“ und ſieht mit Entzücken, daſs die Sagen 
vom Untersberg, vom neu erſtandenen Kaiſer endlich Wahrheit werden. 
Wie aber des Lebens ungemiſchte Freude keinem Sterblichen zutheil 
ward, ſo wird ſein Jubel über die bewunderungswerte Wiedergeburt 
Deutſchlands dadurch getrübt, dass die Tiroler Schützen nicht den 
Brüdern zum Gruße die Fahne Hofers entrollen, nicht an ihrer Seite 
marſchieren, kein friſches Ruhmesblatt in die Annalen ihres Landes ein— 
fügen durften. Dieſes ſtarke nationale Empfinden hat er ſich in das 
Alter hinübergerettet, es iſt in den ſpäteren Werken um nichts ſchwächer 
geworden. 

Rührung mußs jeden guten Deutſch⸗Sſterreicher übermannen, 
wenn er in den „Neuen Markſteinen“ den Zaggler Franz über die 
Ereigniſſe des Jahres 1866 alſo klagen hört: 


Angſtvoll ſah ich zu. 
Mir war, als ſäh' ich in dem Schlachtgewitter 
Die Nemeſis; was die Jahrhunderte 
Zu Wien geſät, man hat es dort geerntet! 
Doch ward nur düſtrer noch mein Sinn; wir lagen 
Zerworfen, überwunden auf dem Feld, 
Wenn auch das ehrne Recht der Weltgeſchichte 
Vor mir am Himmel ſtand in Flammenſchrift! 
Voll Schmerz ſah ich den deutſchen Kaiſeraar 
Von Wien, wo er Vonen faſt gehorſtet, 
Mit ſtolzem Fluge fort nach Norden ziehn 
Und unſre Zukunft tief in Nacht verſenkt. 


Er fühlt ſich aber auch eins mit ihm in dem Enthuſiasmus, mit 
welchem er die Wiederauferſtehung des deutſchen Reiches preist. Höher 
ſchlägt dem philoſophierenden Bauer das Herz, da er der Zeit gedenkt, 
in welcher das deutſche Volk dem Phönix gleich der Aſche uralter 
Schmach entſtieg, denn er braucht ein Volk, um ſich als Menſch zu 
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fühlen. Ein bitterer Wermutstropfen nur fließt ihm in den 
Freudenkelch: 

Daſs nicht auch auf dem Kamme der Vogeſen, 

Nicht vor den ſtolzen Wällen von Paris 

Die Fahne Hofers flatterte! Daſs nicht 

Vergönnt mir war, den Stutzen dort zu laden 

Und mit dem heißen Blei der Tricolore 

Aus unſern Bergen einen Gruß zu bieten. 


Pichler verzehrt ſich vor Sehnſucht nach der Wiederkehr glor— 
reicher Tage für ſein Heimatland; er kann es nicht verwinden, dass 
deſſen Ruhm wie Abendroth entſchwand, und flüchtet darum gerne von 
der Gegenwart in die heroiſche Zeit, in welcher Tirol ſich ſelbſt über— 
troffen, die Tiroler heldenmüthig wie die Makkabäer fochten. Es erhellt 
dies aus ſeinen epiſchen Dichtungen, in denen ſich ſein Genius vor— 
wiegend offenbart. Mit ihrer ſatten Localfarbe und den großartigen 
landſchaftlichen Bildern ſtrotzen ſie von einfacher und energiſcher 
Schönheit. Sie ſind durch und durch originell und können nicht an 
den Erzählungen anderer gemeſſen werden, denn ſie haben mit ihnen 
keinen Zug gemein. Sie ſind ganz und gar Eigenbau und tragen 
ihren Maßſtab lediglich in ſich ſelbſt. Sie haben ein echt realiſtiſches 
Gepräge, ſofern der Dichter in ihnen in den Hintergrund tritt, ſich 
auf die Rolle des Zuhörers beſchränkt und die handelnden Perſonen 
dem ihnen eigenthümlichen Weſen, ihrer Art und Anlage gemäß denken, 
fühlen und wollen läſst, wodurch die Erzählungen den Reiz der 
Unmittelbarkeit erhalten. Ein warmer, inniger Hauch aus dem Gemüthe 
des Volkes lagert ſich über ſie. Die Geſtalten, welche Pichler in 
knappen Umriſſen mit der Präciſion des Naturforſchers uns vorführt, 
bewegen ſich nicht auf der breiten Heerſtraße, ſie ſind nicht von der 
ſogenannten Bildung, deren Bedürfniſſen die Mode genügt, angekränkelt, 
ſie ſind vielmehr ſchlichte, kernige, ungekünſtelte Tiroler, Menſchen von 
echtem Schrot und Korn und unverfälſchter Urſprünglichkeit, welche die 
Tiroler Volksſeele plaſtiſch veranſchaulichen. Sie ſtimmen zu der trotzigen, 
unentweihten Natur, welche ſie umgibt, und welche, während ſie ſie 
einerſeits faſt zur Staffage herabdrückt, ſie andererſeits auf ihre eigenen 
Füße ſtellt. Pichler malt gleich dem Titelhelden der Erzählung „Der 
Teufelmaler“, welche eine treffliche Satire auf die modernen Kunſt⸗ 
jünger iſt, Bilder der Landleute, deren Bekanntſchaft er macht, wenn 
er das Gebirge auf ungebahnten Pfaden durchſtreift, um wie ein 
Cyklop mit dem Hammer auf das Geſtein zu ſchlagen — nicht Modelle. 
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Der Hammer iſt ſein Lebenswerkzeug, er gehört in ſein geiſtiges 
Wappenſchild. Wie er zeitlebens an die Felſenrippen ſeiner Berge gepocht 
hat, ſo klopfte er auch die Bruſt der Bergbewohner nach ihrem Herz— 
pulſe ab, nach den Gold- und Quarzadern ihres Weſens. Als den 
Mann mit dem Hammer kannte ihn ſein Volk, es ſuchte für ihn 
Ammoniten und Petrefacten, und indem es dem Gelehrten dieſe Schätze 
brachte, bot es dem Poeten zugleich die eigene Urwüchſigkeit zur 
Durchforſchung, und oft machte ihn das Menſchliche dem Steine ab— 
wendig, ſiegte über den Geologen der Dichter. 

„Der Student“ führt uns zum Theile in das große Jahr 1809 
zurück, und „Der Todtentanz“ ſpielt ganz in ihm. Der Rahmen 
dieſer fein abgeſtuften, den Gegenſatz zwiſchen ausgelaſſener Luſt und 
herandunkelnder Todesnoth höchſt wirkſam herausarbeitenden Erzählung 
iſt ein Sonntagsabend in dem Wirtshauſe von Sineben. Die Serlos, 
ein dreigipfeliger Berg, deſſen ſteile Kalkſchroffen ſich hinter Mieders 
erheben, ſchimmert im letzten Roth, die Abendglocke iſt verklungen, 
Burſchen und Dirnen ſchäkern miteinander. Zu ihnen geſellt ſich der 
greiſe Meſsner mit einem alten Invaliden, welcher ihn daran erinnert, 
daſs er vor 63 Jahren an demſelben Tage und in derſelben Stunde 
zum Todtentanze die Geige geſtrichen und er ſelbſt dazu die Flöte 
geblaſen habe. Darauf erzählt der Meſsner, wie in dem „Larchet“ die 
Vorhut der Franzoſen „blau wie Flachs“ ſtand. Jenſeits im Greutach 
wartete Purtſcheller mit ſeinen Compagnien aus dem Stubai auf 
eine Gelegenheit, mit den Feinden aufzuräumen. Eine ſolche bot ſich 
jedoch nicht, da zwei Haubitzen drohend die Wacht hielten. Da ſchafften 
die Mädchen Rath. Alle bis auf eine, des Meſsners Schweſter, 
welche in einen franzöſiſchen Corporal verliebt war, „klopften“ einen 
geſchickten Plan aus und vertheilten die Rollen. Ein Tanz wurde im 
Freien veranſtaltet. Die Mädchen hatten ſich zu demſelben aufs ſchönſte 
herausgeputzt und waren luſtig und guter Dinge. Doch war ihre 
freudige Erregung nur Verſtellung, wie die der Judith in der heiligen 
Schrift. Die Franzoſen drängten ſich zu der Unterhaltung, obwohl 
fie nicht geladen waren. Als ungebetene Gäſte muſsten ſie dann 
auch erdulden, was über ſie ergieng. Tanz und Gelage wurden 
toller, die Augen flammten ſchon von Wein und Liebe, und die 
Franzoſen geberdeten ſich bereits jo keck, das den Mädchen ängſtlich 
zumuthe wurde. Allein die Stunde der Rache nahte! Die Schützen 
ſchlichen durch die zitternden Ahren immer näher heran. Als der 
Meſsner dies gewahrte, ſpielte er wie raſend zum Tanze auf, damit 
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ihr Vorrücken nicht bemerkt werde. Da ertönte, kaum hörbar einem 
ungeübten Ohre, ein leiſes Knacken, die Tiroler ſpannten ſchon den 
Hahn. Der Meſsner geigte nun womöglich noch wilder darauf 
los, daſs faſt die Saiten barſten. Der Ungeſtüm des Tanzes und die 
Dreiftigfeit der Franzoſen hatten ſchier ihren Höhepunkt erreicht, als 
es durch die Nacht blitzte und ringsum krachte, jo daſs die Feinde 
ſich auf dem Boden in ihrem Blute wälzten. Die Mädchen ſtoben 
auseinander und flüchteten durch die Gaſſen heim bis auf eine, des 
Meſsners Schweſter, welche ſich mit einem entſetzlich ſchrillen Schrei 
auf den todten Geliebten warf. Sie ward irrſinnig und vergieng langſam 
vor Herzeleid. Als der Meſsner am nächſten Morgen zu dem Tedeum 
aufſpielen wollte, verſagte die Geige; nur ein grelles Wimmern entrang 
ſich ihr. Grauen erfasste ihn, er ſprang vom Chore fort, eilte zu dem 
Sturzbache und ſchleuderte ſein Inſtrument mit ſolcher Wucht in den— 
ſelben, daſs es in Splitter zerſchellte. Er ſchließt die fein nüancierte 
Erzählung mit den Verſen: 


So war es einſt vor dreiundſechzig Jahren 
Und betet Ihr den Abendroſenkranz, 
Dann bittet Gott, er ſoll bewahren Euch 
Vor dem, was Eure Väter einſt erlebt! 


Als das Schönſte, Reifſte und Abgeklärteſte, was Pichler je 
geſchrieben, als die Krone ſeiner Schöpfungen prangt die tiefſinnige 
Dichtung „Fra Serafico“, welche die erſte Stelle in den im Jahre 1840 
herausgegebenen „Neuen Markſteinen“ einnimmt. Es exiſtiert keine 
zweite deutſche Dichtung von jo innerlich Dante'ſchem Charakter. Der 
ungemein dramatiſch bewegte Prachtwurf iſt ein wahres Cabinets— 
ſtück pſychologiſcher Führung. Er iſt ein hohes Lied der lauteren, 
uneigennützigen Nächſtenliebe. Das Epos leitet diejenigen, welche ihr 
Leid durch ein Vergrößerungsglas ſehen, von dem dünkelhaften Wahn 
beſeſſen ſind, daſs kein menſchliches Weh mit dem ihrigen einen Ver— 
gleich geſtatte, und uneingedenk deſſen, daſs der Haſs, der fie von der 
Welt zu trennen ſcheint, ſie an die Welt knüpft, die Menſchen fliehen 
und in dieſer Weltflucht ihre Kräfte ungenützt liegen und verdorren 
laſſen, gründlich ad absurdum, indem es ihnen das hehre, mächtig 
ergreifende Beiſpiel zweier in Ergebung und Entſagung dem Gottes— 
ſohne nachſtrebender Mönche, des Meiſters Serafico und ſeines Jüngers 
Romeo, entgegenhält. Beide haben großes Leid erfahren, allein ſie 
ziehen ſich darum nicht wie eine Schnecke auf ſich ſelbſt und in ſich 
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ſelbſt zurück. Der Anblick des grenzenloſen Elends in der Welt ent— 
reißt ſie der dumpfen Verzweiflung, ſchenkt ſie der Menſchheit wieder 
und lehrt ſie das Schwerſte, die Demuth. Sie überwinden die Welt, 
indem ſie, ſich im Unendlichen und das Unendliche in ſich findend, in 
dem einen leben, der alles iſt, und dieſer eine, einzige iſt Gott! Wie 
der heilige Franciscus von Aſſiſi, der Held des elften Geſanges des 
„Paradieſes“, vertheilen ſie ihr Hab und Gut unter die Armen und 
befleißigen ſich in einem abgelegenen Apenninendörfchen mit reiner 
Heiterkeit der ſelbſtloſen, von Glaube, Hoffnung und Liebe geſchwellten, 
werkthätigen Hingabe an das leibliche und ſeeliſche Heil der armen 
und infolge ihrer drückenden Noth dem Laſter leicht zugänglichen 
Bevölkerung. So entzünden fie in dem Banditenvölkchen den ver⸗ 
glommenen göttlichen Funken. Hinreißend wird die Wandlung, die 
ſich in Pietro, dem Typus des Räubers, vollzog, von ihm ſelbſt be— 
ſchrieben, da er unſerem Dichter das Gepäck von der ſtillen Zelle bei 
Piſtoja zum Bahnhofe trägt. Er war nach dem Tode des alten Serafico 
des Nachts zu der Hütte, in welcher nun Romeo waltete, hinauf— 
geſchlichen, um ihn zu berauben, da er ihn noch immer im Beſitze 
ſeines früheren Reichthums wähnte. Er fand ihn noch wach und forderte 
von ihm ſein Vermögen, worauf der Mönch gelaſſen ihm die Schränke 
öffnete, welche Bücher, Kräuter, Pulver, Büchſen, aber kein blinkendes 
Gold enthielten. Doch plötzlich wich Pietro erſchrocken zurück, denn der 
Mönch erfasste eine Piſtole, welche in dem Gerümpel verborgen lag. 
Romeo indes beruhigte ihn, indem er ſie ihm gab, und ſchärfte ihm ein, 
ſich inacht zu nehmen, da ſie geladen ſei. Er wiederholte eindringlich 
die Warnung, nachdem er bei dem heiligen Beichtgeheimniſſe dem 
Galgenſtrick Stillſchweigen über das Geſchehene gelobt hatte. Dieſer 
entſprang darauf unter höhniſchem Lachen ins Dunkel, denn er konnte 
nicht glauben, dass die Piſtole, welche Romeo ihm, dem eigenen Triebe 
gehorchend, ausgeliefert hatte, wirklich geladen ſei. Um ſich Gewiſsheit 
zu verſchaffen, drückte er auf den Hahn, es folgte ein Knall, und die 
Kugel traf den Hut vor jeiner Stirne. Durch die ihm dergeſtalt er- 
wieſene Liebe wurde ihm die Binde von den Augen geriſſen; er ward 
ſich deſſen inne, daſs er bisher in einem Sündenpfuhle gelebt habe, 
und bereute es: 


Mir war, als kehre ſich der ganze Menſch 
Urplötzlich um in meiner Bruſt. Ich riſs 

Mich wüthend bei den Haaren: Beſtie! 

Und gieng zurück. — Da ſchritt er durch die Thüre: 
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Das Licht in einer Hand trat er zu mir, 

Die andere trug Salben und Verbandzeug. 

Vor ſeine Füße warf ich heulend mich 

Und ſchlug mit einem Stein an meine Bruſt. — 
Gelaſſen lächelnd bot er mir die Hand: 

„Pietro auf! Dank' allen Heiligen, 

Dafs fie die Kugel Dir vorbeigelenkt!“ — 

„Nimm mich, zerſpalt' mir mit der Axt den Schädel!“ 
Rief ich zerknirſcht. — „Die Rache iſt des Herrn!“ 
War ſeine Antwort. „Die Piſtole hier 

Wirfſt Du ins Waſſer, wo's am tiefſten ift, 

Dann kommſt Du wieder!“ — Zagend kam ich wieder, 
Kein Ton des Vorwurfs lag in ſeinen Worten: 
„Du biſt ein braver Mann, ſorgſt für die Deinen; 
Doch fehlt die Arbeit; in dem Steinbruch dort 
Dingt der Beſitzer Deinen ſtarken Arm. 

Nicht ſollen Weib und Kind Dir müßig gehen; 
Für einen kleinen Zins gibt Dir das Feld — 
Siehſt Du es dort? — der Pfarrer in den Pacht.“ 
Wie war mir da! Die Zähren kugelten 

Mir auf den Bart als wie ein Paternoſter. 


Die beiden entſagungsvollen Arzte und Gottesmänner ſind herz— 
erquickende und wohlthuende Gegenſtücke zu dem durch die Schule des 
Daſeins zum Menſchenverächter gewordenen „Hexenmeiſter“. Der Dichter 
hat in ihnen ſein Mannesideal, das Ideal eines Lebenskünſtlers ge- 
zeichnet. Und mit gerechtem Selbſtbewuſstſein ſtellte er ſich durch den 
Mund des älteren altruiſtiſchen Aſceten folgendes Zeugnis aus: 

Trägt er (Adolfo) von unſerm Orden 
Das Kleid auch nicht am Leibe, trägt er es 
Doch an der Seele ſchon! 

Er verdient dieſes Zeugnis, denn er erſtrahlt in dem berückenden 
Glanze eines Mannes, welcher harmoniſch wollend ins volle Ganze 
ſtrebt. Ob er auch des Lebens bittere Schale faſt bis auf die Hefe 
geleert hat, ſo hat er ſich doch das ſchöne Gleichgewicht des Daſeins 
gewahrt. Wenn äußerſte Qual ihm die Seele bedrängte, trug er 
ſchweigend ſeine Laſt. Die Kraft wuchs ihm mit dem Schmerze, und 
unter den Leiden jprojs der Fittig, welcher durch den Nebel dringt. 
Und iſt ihm der Glaube, welcher ſeine Jugend einſt mit wunderbaren 
Märchen verſüßt, ihn oft mit leiſer Stimme wie ein Wiegenlied zur 
Ruhe geſungen und ihm im heißen Ringen die Stirne mit Engels— 
ſchwingen gekühlt hatte, wie Morgenthau in der Juliſonne geſchwunden, 
ſo wird ihm die Seele trotzdem weich und weicher: 
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Denk' ich zurück an dieſen Kindergarten 

Und ſeine Blumen. Gerne flecht' ich ſie — 
Noch immer des Unendlichen Symbole — 
Mit ſtiller Wehmuth meinen Liedern ein. 

Er ſchwand dahin! Doch nicht entgöttert ward 
Die Welt mir, weil der Saraphime Chor 
Dem Ohr kein Lied mehr tönen läſst zur Harfe. 
Nicht bin ich gottlos, weil die Donnerſtimme 
Vom Sinai kein Echo mir erweckt; 

Denn Gottes iſt ja Erd' und Himmel voll, 
Und göttlich iſt, wer Menſch zu ſein gelernt. 
So iſt des Daſeins Kreis mir eng und weit, 
Zum Unbegrenzten wird mir das Begrenzte, 
Und daſs der Kreis vollendet ſei, verknüpft 
Anfang und End' geheimnisvoll die Liebe. 


Eine philoſophiſche Begründung in der Form eines Mythos 
erhält dieſes Glaubensbekenntnis in der ſchon erwähnten Erzählung 
„Der Zaggler Franz“, welche darin gipfelt, daſs der Schlüſſel zu dem 
letzten Grunde des Daſeins weder von der Philoſophie, noch von dem 
naturwiſſenſchaftlichen Monismus gefunden wurde, und daſs nicht die 
Anhängſel des Wiſſens den echten Kern des Daſeins bilden, ſondern 
das, was wir innerlichſt erlebt haben. Die Menſchheit iſt für immer 
in einer hohlen Kugel eingeſchloſſen, deren Wand von Erz und nimmer 
zu durchbrechen it, daher alles Lebens Fülle nur ſymboliſch erfajst 
werden kann. 

Das Epos, welches eine ſeltene Friſche und Naturwüchſigkeit zur 
Schau trägt, birgt einen Hymnus auf des Dichters Heimat, das einen 
leuchtenden Smaragd im Ehrenkranze Tirols bildende Unterinnthal, 
und deren kernigen Menſchenſchlag, ihre harmlos⸗-heiteren, voll— 
ſaftigen Söhne und ihre milden, treuen und dabei ſchalkhaften 
Töchter. Einen eigenthümlichen Reiz erhält das Poem durch die 
farbenprächtige Einleitung, in welche gleich Tannenzweigen an einer 
Feſthalle etliche viel geſungene Schnadahüpfeln verwoben ſind, an die 
ſich Knittelverſe reihen, wie ſie die Volksdichtung noch immer gerne 
verwendet. Sie bewegen ſich flott im ſingenden Dreivierteltakt. Die 
Erzählung ſelbſt ſchreitet in fünffüßigen, frei behandelten Jamben 
ruhiger fort. Um den ernſten Inhalt auszugleichen, ſchließt das Gedicht 
wieder mit Knittelreimen. 

In dem die tollſten Sprünge machenden „Faſchingsmärchen“ von 
dem ungeſchlachten Rieſen Ecke nimmt Pichler zu den wichtigſten 
Zeitfragen Stellung. Ich kann es nicht beſſer charakteriſieren, als wenn 
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ich den vom 5. Februar 1894 datierten Brief des Fräuleins Marie 
Engl an den Dichter reproduciere. Er lautet: „Heute habe ich Ihren 
Ecke wieder geleſen, ich habe Thränen gelacht und geweint — beides! 
Das Gedicht iſt das Werk eines Geiſtes, der durch alle Waſſer gefahren 
und allen Stürmen getrotzt, eines Geiſtes, der vom ſelbſterrungenen 
hohen Standpunkte klare Umſchau genießt über das Weltgewirr und 
Menſchenleben. Mit ruhigem, doch ſchneidendem Witz zeichnen Sie 
markierte Skizzen; Sie wahren dabei jene Heiterkeit und jenen Humor, 
der nur ſolchen zueigen iſt, die im ſtillen Frieden weit über dem 
Getriebe der wilden Jagd des Zeitgeiſtes ſtehen.“ Es iſt bezeichnend 
für Pichlers politiſche Geſinnung, dass er den greiſen Kaiſer Karl 
nach der Verabſchiedung des eiſernen Reichskanzlers unwillig von Berlin 
nach dem Untersberg zurückkehren läjst, da nunmehr ſtatt der Thaten 
leere, hohle Worte üppig in die Halme ſchießen. 

Im Jahre 1896 wartete Pichler mit „Spätfrüchten“ auf, die 
indes keine Spur der 76 Jahre verrathen, welche er zurückgelegt hat. 
Der Geiſt der Jugend, welcher der Geiſt der Entwicklung iſt, ſchwebt 
über ihnen. In der erſten Abtheilung „Aus den Todtentänzen“ führt 
er uns den blaſſen Tod in ſeinen bunten Formen vor. Das memento 
mori erklingt in verſchiedenen Tonarten. Weichheit, milder Ernſt, herbe 
Strenge, heiliger Zorn, draſtiſcher Humor, feine Nadelſtiche und 
beißende Satire wechſeln miteinander ab. Die zwei nächſten Ab— 
ſchnitte ſind „Vorwinter“ und „Arabesken“ überſchrieben. Es ſind meiſt 
kurze Gedichte, keines eigentlich lyriſch, faſt alle lehrhaft, häufig im 
Gewande der Fabel, die dann regelmäßig in einen wuchtigen Hieb aus⸗ 
läuft. Das Bewußstſein der Zeit wird in ihnen lebendig, und der Geſang 
des Verfaſſers erſchallt wie von einer Aolsharfe, welche den lauten 
Sturm verhöhnt, weil ihre Saiten aus Stahl ſind. Wovon das Herz 
voll iſt, davon geht ihm der Mund über. Der hehre Moment, welcher 
gewaltige politiſche, ethiſche, ſociale und äſthetiſche Probleme auf— 
gewirbelt, findet ein jo kleines Geſchlecht, daſs der vielbewunderte 
Meiſter der Form, der im vertrauten Umgange mit den Werken der 
bildenden Künſte dieſen das Maß abgelauſcht hat, in ſeiner Entrüſtung 
oft der Form nicht achtet, wie ein ungeſtümer Wildbach ſchäumt und 
tost, derb und rückſichtslos, wie es Tiroler Art heiſcht, das allgemein 
Menſchliche als das Beſtiale brandmarkt und ſich den Erzengel Michael 
zum Vorbilde nimmt, welcher den Teufel nicht etwa gebeten, den 
Himmel zu verlaſſen, ſondern ihn mit Füßen getreten hat. Er möchte 
eben einen Orkan entfeſſeln, welcher das „welke Gerümpel“ hinwegfegt 
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und mit urkräſtigem Wehen aus den Ruinen ein neues, friſches Leben 
keimen macht. Daſs da die leichtblütigen Phäaken und Phäakinnen an 
der Donau, welche durch ihre Denkfaulheit, die ſie euphemiſtiſch die 
höhere Gemüthlichkeit nennen, die Rückentwicklung Sſterreichs ver— 
ſchuldet und es auf dem Gewiſſen haben, dass die großen Zeiten für 
Wien vorüber ſind, nicht gerade Schönes zu hören bekommen, verſteht 
ſich von ſelbſt. Den vierten Abſchnitt bilden „Sprüche“, welche mit 
Dornen und Diſteln überreich geſpickt ſind. 

Wie die „Spätfrüchte“ mit Todtentänzen beginnen, ſo laſſen ſie 
zum Schluſſe eine bunte Reihe von Geſtalten an uns vorüber⸗ 
tanzen, welche, durch den Lärm der Welt und den im eigenen Buſen 
wogenden Aufruhr betäubt und verwirrt, ein verfehltes Daſein führen. 
Mit dieſem Reigen, in dem es donnert und blitzt, wird nämlich die 
gefällige Idylle „Der Jörgel vom Lahnſteig“ eingeleitet, welche nach 
den herben Kampfesweiſen wie eine verſöhnende Friedensbotſchaft klingt. 
Auch hier bricht indes eine trübe Stimmung durch. Der Dichter kann 
es ſich nicht verſagen, dem unglücklichen Hohenſtaufenjüngling Konradin, 
den Karl von Anjou, eine der ſcheußlichſten Perſönlichkeiten des 
Mittelalters, hinrichten ließ, eine Todtenklage zu weihen und über 
Papſt Clemens, deſſen Bahn ihn in das Verderben getrieben, die 
Schale ſeines Zornes auszuſchütten. 

Und nun gehen wir zu Pichlers Proſa über. Im Jahre 1867 
veröffentlichte er Erzählungen unter dem Titel „Allerlei Geſchichten 
aus Tirol“, welche ſich 1897 eine zweite Auflage erfuhren. Die meiſten 
Kritiker glaubten, er habe ſeine Stoffe dem Leben nur nacherzählt; 
einer rühmte ſogar ſeine Geſchicklichkeit im Photographieren. Man 
hat unſerem pſychologiſchen Wurzelgräber damit bitteres Unrecht gethan. 
Die Geſchichten wurden voll aus der Natur gedichtet; ſie ſind nach 
Form und Inhalt durchaus freie Erfindungen, von der objectiven 
Natur genommen und von der ſubjectiven Natur zurückgegeben. Sie 
ſind aus der Vereinigung ſeines durch die Naturwiſſenſchaft geſchärften 
Wirklichkeitsſinnes, welcher nicht an den Dingen hingleitet, bloß dieſes 
und jenes auffallende Merkmal berührt, ſondern gleichſam die Dinge 
betaſtet, ihre Kennzeichen umfaſst und zerlegt, und ſeiner künſtleriſchen 
Phantaſie, welche mit den denkbar einfachſten Mitteln arbeitet, hervor— 
gewachſen. Thatſächliches iſt ſelten eingeflochten und dann ganz un— 
tergeordnet. Die geſchichtlichen Perſonen geben nichts anderes als Motive, 
und ſo mancher Zeitgenoſſe blieb und bleibt Nebenfigur, welche durch ihr 
Auftreten zur Wahrſcheinlichkeit der Geſammteompoſition beiträgt. Es er⸗ 
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ſcheint freilich im Hinblicke darauf, daſs die Geſtalten kraftvoll, plaſtiſch und 
lebenswahr gezeichnet ſind, begreiflich, wenn ſich manche Leute der 
dargeſtellten Perſonen erinnern wollten und meinten, Pichler habe 
da und dort die Namen geändert, um die Leſer irrezuführen. Dieſe 
Lebenswahrheit verſchaffte dem Dichter den Triumph, daſs Unter— 
innthaler Bauern, denen das Büchlein zufällig in die Hände kam, es 
lobten und trotz des hohen Preiſes kauften. 

Den „Allerlei Geſchichten aus Tirol“ reihen ſich die „Jochrauten“ 
(1897) und die „Letzten Alpenroſen“ (1898) würdig an. Die neuen 
Erzählungen begegnen ſich mit den früheren darin, dass fie nicht Dorf- 
geſchichten im gebräuchlichen Sinne des Wortes, ſondern vielmehr 
Sittengemälde, Volksgeſchichten von culturhiſtoriſcher Tendenz ſind, 
welche angeſichts deſſen, daſs in den Bergen Tirols der Strom einer 
jungen Zeit von Tag zu Tag gewaltiger flutet, den Zweck verfolgen, 
Typen kerniger, ſtämmiger Vollbluttiroler vom alten Schlage, der im 
Aussterben begriffen iſt, feſtzuhalten, das Bild einer nahen Ber- 
gangenheit aufzufriſchen. Als Volksgeſchichten will der Dichter ſeine 
Erzählungen aufgefajst haben, und er hat dazu ein gutes Recht, denn 
er ſchürft als Pſycholog die tiefſten und aufklärendſten Stellen der 
Volksnatur auf, und wer Tirol und Tirolerthum verſtehen will, der 
muss es ſich von Pichler deuten laſſen. 

Um diejenigen eines Beſſeren zu belehren, die behaupten, dajs 
er nur über Durtöne verfügte, führe ich aus der großen Zahl der 
Erzählungen den „Einſiedler“ an, in dem ſich von dem blutrothen 
Hintergrunde der tiroliſchen Befreiungskämpfe ein zartes und anmuthiges 
Idyll abhebt. Die Erzählung behandelt eigentlich die Geſchichte zweier 
Einſiedler, von denen der eine, Bruder Michael, der ſich aus dem 
Abgrunde der Sünde auf dem harten Pfade der Buße zu der Höhe 
eines Fra Serafico emporgeſchwungen, bis zu ſeinem rühmlichen Ende 
ein Einſiedler bleibt, während der andere, Jodok Rumpler, dem Zuge 
ſeiner ihn von Kindheit auf begleitenden Neigung zu des Zöllners 
Tochter folgend, ſich aus einem „Oaſiedl“ in einen „Zwoaſiedl“ vers 
wandelt. 

1896 hat Pichler eine Sammlung von zehn gediegenen Auf- 
ſätzen in einem Buche vereinigt, dem er den Titel „Kreuz und quer“ 
gegeben hat. Er beſchreibt darin mehrere zu Studienzwecken unter— 
nommene Streifzüge und entfaltet dabei die überraſchende Vielſeitigkeit 
ſeines Weſens. Er ſpricht nicht nur als Mineralog und Geolog zu 
uns, ſondern er läſst es auch nicht an geſchichtlichen, ge e 
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ſophiſchen, ethnographiſchen, literarhiſtoriſchen, äſthetiſchen und volks— 
wirtſchaftlichen Betrachtungen und Anregungen fehlen. Und er ſchildert 
Land und Leute jo maleriſch und anſchaulich, daſs man fie förmlich 
vor ſich zu ſehen, mit den Händen greifen zu können glaubt. Als 
Motto hätte er fürwahr dem Buche ſein Epigramm voranſtellen dürfen: 
Faſſen als ganz muſst Du, erfaſſen auch als lebendig, 
Was lebendig Natur ſtellt vor das Auge Dir hin! 

Dieſer ſo vielſeitige Poet, der in gleicher Weiſe den Lerchentriller 
des reinen Liedes meiſterte wie das Wogenrauſchen des epiſchen Ge— 
dichtes, der luſtig ſpottete und boshaft lachte, der weiſe belehrte und 
vom ſchlichteſten Bauer lernte, indem er an ſeinem Weſen das ihm 
Ureigene aufſpürte, der in wahren Muſterſtücken der Erzählungskunſt 
eine Gallerie von Originalnaturen porträtiert und durch ein Drama 
„Die Tarquinier“ die Bewunderung des Titanen Hebbel erregt hat — 
dieſer Goldgräber auf dem Parnaſs war durch Decennien nur von 
einem erleſenen Kreiſe gekannt. Der Einſargung bei lebendigem Leibe 
hat ihn erſt die ſchöne und dabei wohlfeile Geſammtausgabe entriſſen, die 
vor einigen Jahren von dem Berliner Verlag Georg Heinrich Meyer 
veranſtaltet wurde. So iſt er ſpät, aber doch allgemein anerkannt 
worden. Mit Stolz konnte ſich der greiſe Jüngling vor etwa zwei Jahren 
an ſeinem achtzigſten Geburtstage jagen, dass er der Weltliteratur an- 
gehöre. Wir freuen uns aus vollem Herzen, dajs ſich die in der 21. 
Hymne vorkommende Strophe: 

Eine Thräne zu weinen, 

Menſchlichen Schickſals denkend, geziemt wobl; 

Was er geſucht, wird manchem erſt bei den Schatten, 

Liebe widmet den Kranz für die Bahre oft, 

Und den Lorbeer erlaubt ſpät der Neid; 

Doch den meiſten ſpendet der Tod auch dies nicht — 
an ihm nicht bewahrheitet hat. 

An dem Grabe des Altmeiſters danken wir dem Schickſal dafür, 
dass es ihm vergönnt war, ſein in der letzten Spätfrucht, dem „Abſchied“, 
gegebenes Verſprechen einzulöſen, daſs ſein Saitenſpiel nicht ver— 
ſtummen werde — 

Bis aus der Bruſt der letzte Odem zieht, 
Bis dieſes Herz, das viel und ſchwer geduldet, 
So viel geduldet! endlich ruhig ſteht. 

Pichler war, wie ſchon erwähnt, nicht nur Dichter. Um ihn 
in ſeiner vollen Größe und ganzen Kraft zu ſchätzen, muſs er auch 
in ſeiner rühmlichen Thätigkeit als Forſcher betrachtet werden, und 
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als ſolchen hat ihn ein einſtiger Schüler, Profeſſor K. W. Dalla 


Torre in Innsbruck, in einer 1899 erſchienenen kleinen Schrift 


„Profeſſor Dr. Adolf v. Pichler als Naturforſcher“ (Wagner'ſche 


Univerſitätsbuchhandlung, Innsbruck 1899) gewürdigt. Von ihm 
erfahren wir unter anderem, daſs Pichler einer der erſten war, welcher 
nach Errichtung phänologiſcher Beobachtungsſtationen in Sſterreich⸗ 
Ungarn im Jahre 1856 in die Reihen der Beobachter eintrat, und daſss 
er ſehr bald nach Veröffentlichung ſeiner Erſtlingsarbeit 1857 zum 
correſpondierenden Mitgliede der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt in 
Wien ernannt wurde. Von den Jahren 1853 bis 1862 war er als 
Fachdirector der botaniſchen, von 1862 bis 1869 als ſolcher der 
mineralogiſchen Abtheilung des Muſeums Ferdinandeum in Innsbruck 
thätig, das ihm gar manche ſeltene Spende, gar manches Unicum zu 
verdanken hat. Dalla Torre ſchließt ſeine Monographie folgender- 
maßen: „Wenn es endlich vielfach als eine wiſſenſchaftliche Ehrung 
angeſehen wird, den Namen eines Forſchers mit einer neu entdeckten 
Thier⸗ oder Pflanzenart verbunden zu wiſſen, jo iſt unſerem Pichler 
auch dieſes Zeichen wiſſenſchaftlicher Wertſchätzung mehrfach zutheil 
geworden. Da gibt es eine Arca Pichleri Guemb. (Köſſener Schichten), 
Astropecten Pichleri Woehrm. (Cardita-Oolithe), Daonella Pichleri 
Guemb. (Monotis⸗Bänke), Lima Pichleri Zitt. (Goſauformation), 
Nautilus Pichleri Hauer (alpin. Muſchelkalk)h, Rhynchonella Pichleri 
Bittn. (St. Caſſianer Schichten), Streptorhynchus Pichleri Stache 
(Bellerophon⸗Kalke Südtirols), Tanalia Pichleri Hoern. (Kreide⸗ 
formation) u. a. m. Auch eine Lamellibranchiaten-Gattung der alpinen 
Trias von St. Caſſian wurde ihm von Dr. A. Bittner in Wien 
zubenannt und trägt den Namen „Pichleria'.“ 
Wahrlich, Du haſt es verdient: Te saxa loquuntur! 


* 


Beiträge zur inneren Geſchichte der Türkei im 
19. Jahrhundert, ſpeciell Albaniens. 
(Schluſs.) 
Won Priſchtina wurden die Truppen nach Djakova und Prizren 
2 geführt; dieſe Bezirke hatten ſich dem Aufſtande nicht angeſchloſſen; 
die Truppencommandanten nahmen einige als Oppofitiong- 


häupter bekannte Perſönlichkeiten feſt und verfügten überall die Aushebung 
8 ** 
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von Recruten. Sodann wurde das Hauptquartier nach Tetovo verlegt; 


von hier aus unternahm General Haireddim Paſcha eine Expedition 
nach Dibra und Matia, in deren Verlauf er blutige Kämpfe zu be— 
ſtehen hatte. Die compromittierten Führer der Dibraner flüchteten 
nach Scutari, um von da das Ausland zu gewinnen; ſie wurden je— 
doch in Seutari feſtgenommen. 

Der erbliche, feudale Gouverneur von Dibra, Hakki Paſcha, aus 
der Familie der angeſtammten Paſcha von Dibra, wurde bei dieſer 
Gelegenheit aus Dibra entfernt; obwohl er bei Einrücken der kaiſer⸗ 
lichen Truppen auf ihrer Seite ſtand, wurde er trotzdem beſchuldigt, 
im geheimen die Widerſpenſtigkeit der Albanier gegen die Conſtanti⸗ 
nopler Regierung geſchürt zu haben; er wurde am 28. October 1844 
verhaftet und nach Conſtantinopel abgeführt. 

In Dibra wurden Recruten ausgehoben, und es wurde für alle 
Bezirke mit Ausnahme Scutaris die Entwaffnung anbefohlen. Der in⸗ 
zwiſchen eingetretene Winter machte weiteren Operationen ein Ende. 

Im Jahre 1845 gerieth der Bezirk von Djakova in Aufruhr; das 
Jahr zuvor hatte der Rumili Serasker das Waffentragen verboten, 
der Bezirk wollte ſich jedoch dem Verbote nicht fügen, und die Maliſſoren 
(Gebirgsbauern) ſammelten ſich unter Führung ihrer Chefs Binak 
Ali und Sokol Aram; der Aufſtand dehnte ſich aus auf die Land— 
ſchaft Reka und auf die Stämme Bitutſch, Gaſchi, Tropoja und 
Krasnitſch. 

Der Rumili Serasker bekämpfte dieſe Erhebung hauptſächlich 
mit den Irregulären, welche die übrigen Bezirke Albaniens ſtellen 
mussten; es waren circa 3000 Mann aus Scutari, vorwiegend 
katholiſche Maliſſoren der Stämme Hoti, Schkreli, Kaſtrati, 
Retſchi, Lohja und Poſtripa, ferner Mirditen und Matjaner. Die 
Aufſtändiſchen bezifferten ſich auf circa 8000 Mann; ſie verjagten die 
Garniſon aus Djakova. Anfang Juni nahmen die kaiſerlichen Truppen 
Djakova wieder ein, und die Irregulären rückten über Junik in der 
Landſchaft Reka gegen das Gebirge vor; die Revolte hatte im Anfang 
einige Erfolge, als aber die Irregulären durch die kaiſerlichen Truppen 
mit Geſchützen verſtärkt wurden, konnten fie den Gebirgspaſs Cafa 
Morina in Bitutſch beſetzen, und nachdem die Rebellen am 1. Juli 
hier zerſprengt waren, marſchierten die Truppen in Gaſchi und Kras— 
nitſch ein. 

Um die Aufrührer total zu erdrücken, ordnete der Serasker 
an, dafs weiter Irreguläre von Seutari aus jene im Rücken faſſen 
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ſollten, um ihnen jeden Rückzug abzuſchneiden; die Maliſſoren der 
Stämme Schala und Schoſchi und Ali Bey von Guſſinje mit 
einem Contingente von Guſſinje, Plava, Vaſſojevic und Kuéi führten 
dieſe Operationen glücklich durch, ſo daſs am 6. Juli alle Aufſtändiſchen 
ſich ergaben. 

Der Serasker nahm verſchiedene compromittierte Perſonen aus 
Djakova feſt und ſetzte dort die Stellung durch; er entſandte den 
Kapetan der Mirditen mit den Irregulären von Mirdita, Matia und 
Tetovo in die Gebirgsthäler, um auch unter den Maliſſoren Soldaten 
auszuheben. 

Die Erfolge der türkiſchen Centraliſierung waren jedoch nur 
ganz ephemere; ſolange eine ſtarke türkiſche Truppenmacht anweſend 
war, konnten einige Soldaten conſeribiert und einige Steuern mit 
Gewalt eingetrieben werden; ſobald jedoch der Vali oder Serasker 
von Rumili nach ſeinem Amtsſitz Monaſtir zurückkehrte, traten die 
früheren Zuſtände ein. Die Provinzen Scutari, Djakova und Dibra bes 
hielten ihre alten Verwaltungsnormen und unterwarfen ſich nie voll— 
ſtändig dem Wehrgeſetze von 1843 und den neuen Steuergeſetzen; die 
Conſtantinopler Regierung begnügte ſich, wenn dieſe Provinzen den 
äußeren Schein der Ergebenheit und Unterwürfigkeit wahrten und nicht 
in offene Erhebung gegen die Regierung ausbrachen. 

Mehr Erfolg als in Nordalbanien hatte die türkiſche Regierung 
in Südalbanien, als ſie daſelbſt neuerdings die Stabiliſierung ihrer cen⸗ 
traliſtiſchen und gleichförmigen Verwaltung verſuchte. 

Im März 1845 langte in Janina ein kaiſerlicher Ferman ein, 
welcher für das Ejalet die Durchführung des Geſetzes über die 
Trennung der Steuerverwaltung von den Machtbefugniſſen des Gou— 
verneurs vorſchrieb; dieſer Ferman wurde indes nicht befolgt. Es 
wurde daher im April des nächſten Jahres (1846) der Corpscomman⸗ 
dant von Monaſtir (Rumili Serasker) Mehmed Reſchid Paſcha 
nach Janina mit dem Auftrage entſandt, die neue Verwaltung dort 
einzurichten. Er führte ſohin das Wehrgeſetz und die neuen Steuern 
ein, ſetzte die gemiſchten Medſchliſſe ein und verbot das Waffentragen. 
Solange der Rumili Serasker mit ſeinen Truppen im Ejalet 
weilte, giengen die Sachen gut; als er jedoch abzog und der Vali 
Hafiz Paſcha allein blieb (es war dies der Commandant der 
türkiſchen Armee, welche am 24. Juni 1839 von den Agyptern bei 
Niſibin in Meſopotamien geſchlagen worden war), brach der Auſſtand 
gegen die veränderte Verwaltungsform aus. 
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Im Juli 1847 wurden die Regierungsorgane, welche die neue 
Schafſteuer (Dſcheleb) einheben wollten, in der Landſchaft Kurweleſch 
von den unter der Leitung des Zejnel Aga Dſcholeka aus Kuci 
zuſammengerotteten Albaniern vertrieben. Der Aufſtand ergriff bald 
die ganze Ljaberi (Bezirke Valona, Delvino, Argyrokaſtro). Als es 
Zejnel Aga Dſcholeka gelungen war, ſich der Stadt Delvino zu 
bemächtigen, erhoben ſich auch die Tſchameri (die Bezirke Filat, Aidonat 
und Margariti) ſowie die Toskeri (Bezirke Berat, Tepelen und Premet) 
gegen die aufoctroyierte Verwaltung. In der Toskeri befand ſich Rapo 
Hekali aus der Muſakija an der Spitze der Aufſtändiſchen, es gelang 
ihm, ſich der Stadt Berat zu bemächtigen und die Garniſon in der 
Citadelle einzuſchließen. Ebenſo gelang es dem Zejnel Aga Dſcho— 
leka, die von Janina wider ihn aufgebotenen zwei Bataillone zu 
ſchlagen und in Argyrokaſtro einzuſchließen. Die Conſtantinopler Regie— 
rung beauftragte den Rumili Serasker Imrachor Mehmed Emin 
Paſcha — ſein Vorgänger Reſchid Paſcha war am 25. Januar 1847 
in Monaſtir geſtorben — den Aufſtand zu dämpfen; während er ſelbſt 
ſich vorbehielt, von Monaſtir auf Berat zu rücken, disponierte er, 
daſs eine andere Truppenabtheilung unter Zaim Bey, Commandanten 
von Kaſtoria, gegen Argyrokaſtro operieren ſolle. Zejnel Aga 
Dſcholeka wuſste das Corps Zaim Beys im Juli 1847, bevor 
letzterer ſeine Vereinigung mit den in Argyrokaſtro ſtehenden kaiſerlichen 
Truppen bewerkſtelligen konnte, zu ſchlagen und ſchloſs darauf die 
Truppen in Argyrokaſtro noch vollſtändiger ein. Eine zweite Ab— 
theilung von 2000 Mann, welche aus Theſſalien zum Entſatz der 
in Argyrokaſtro eingeſchloſſenen Truppen heranmarſchierte, wurde von 
den Albaniern am 28. Auguſt bei dem Dorfe Doliani überfallen und 
nach Janina zurückgeworfen. Zejnel Aga Dſcholeka hatte den Weg 
nach Janina offen und hätte die Stadt überrumpeln können. Doch 
hielten ihn die für die Albanier ungünſtigen Nachrichten aus Berat 
in der Ljaberi feſt. Rapo Hekali hatte die Belagerung der türkiſchen 
Truppen in der Citadelle von Berat aufgeben müſſen, da er durch 
Eintreffen der Truppen des Rumili Serasker in Gefahr gerieth, ſeiner— 
ſeits eingeſchloſſen zu werden. 

Als Mehmed Paſcha ſelbſt mit 10 Bataillonen in Berat erſchien, 
zerſtreuten ſich die Albanier aus der Toskeri, ohne weiteren Widerſtand zu 
leiſten. Durch einen kühnen Gebirgsmarſch rückte Mehmed Paſcha un— 
vermuthet ſchnell und leicht in die Ljaberi ein, und dieſe Operation demora⸗ 
liſierte die Scharen des Dſcholeka derartig, dafs auch ſie ſich verliefen. 
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Der Serasker nahm zahlreiche Verhaftungen unter den Notabeln 
Südalbaniens vor: Rapo und Hamid Hekali aus Berat, zwei Söhne 
und zwei Neffen des Ismail Bey Vljora aus Valona, Uweis 
Vaſchari und drei Söhne des Tahir Abbaſi aus Tepelen, Tahir 
Bey aus der Familie Kaplan Paſcha in Argyrokaſtro, Abdul Bey 
Koka, Tſelio Pitſchari und Suljo Kalapoda aus Delvino, 
Aliſot und Ahmed Dino aus Filates, Tahir Tſchapari aus Mar— 
gariti und noch eine große Anzahl Leute aus den unteren Claſſen 
wurden eingezogen; 16 Führer des Aufſtandes wurden in Konia in 
Anatolien interniert, die übrigen Theilnehmer erhielten durch einen 
kaiſerlichen Ferman Amneſtie. 

Des Zejnel Aga Dſcholeka konnten die Behörden nicht hab— 
haft werden, er ergab ſich ſpäter gegen Zuſicherung voller Amneſtie 
und wurde von der Regierung als Commandant irregulärer Truppen 
verwendet; als ſolcher fiel er im Feldzuge wider Montenegro im 
Jahre 1852. f 

Rapo Hekali ſtarb im Gefängniſſe zu Monaſtir. 

Der Serasker führte in den aufſtändiſchen Bezirken die Recruten⸗ 
aushebung durch und kehrte zu Ende des Jahres 1847 nach Monaſtir 


zurück. 
* 


In den zwanzig Jahren, welche zwiſchen dem türkiſch-ruſſiſchen 
Kriege von 1853 bis 1856 und den kriegeriſchen Verwicklungen von 
1875 bis 1878 lagen, baute die Türkei ihre neue innere Verfaſſung 
und die Organiſation ihrer Verwaltung aus. Die im Hattiſcherif von 
Gülchane ausgeſprochenen Principien wurden durch ein zweites kaiſer⸗ 
liches Patent — den Hattihumajun vom 18. Februar 1856 — de— 
tailliert ausgeführt, und im Sinne dieſes kaiſerlichen Patentes wurden 
im Verlauf der Epoche ſucceſſive Specialgeſetze ausgearbeitet, welche 
die Verwaltung der Provinzen, die Organiſation der Gerichte, das 
Schulweſen, die Steuern regelten. Die ganze Geſetzgebung iſt 
von dem gleichen eentraliſtiſchen und bureaukratiſchen Geiſte inſpiriert 
und erfüllt, welcher die erſten Schritte des Sultans Mahmud II. 
geleitet hatte. N 

In Albanien wujste die neue Verwaltung, obwohl fie in jener 
Periode durch keine größeren Aufſtände in ihrem Functionieren geſtört 
wurde, dennoch nicht die Bevölkerung von den Vortheilen der modernen 
Geſetzgebung zu überzeugen und für ſich zu gewinnen. Ein ſehr com— 
petenter Autor gibt, von Albanien ſprechend, folgendes Urtheil ab: 
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„Du reste convaincu, qu'en aucune autre province des Etats 
europeens du Sultan le gouvernement n'a montré plus d’incurie 
et d'ignorance des besoins des populations et de ses propres 
intéréts. Il semble, qu'il ait pris & täche de provoquer de ce 
cöte la desaffection de ses sujets, et 'on peut affirmer, que 
l’etat deplorable de l’Albanie est en grande partie l’oeuvre de 
ses fonctionnaires.“ ) 

In Ausführung des Geſetzes vom Jahre 1865 über die Or— 
ganiſation der inneren politiſchen Verwaltung wurde Albanien in 
mehrere Vilajet getheilt: in das Vilajet Monaſtir, das Vilajet Janina, 
das Vilajet Scutari; mit dem letzteren wurden verſchiedene Verſuche 
gemacht, indem man es nach einigen Jahren wieder wie früher als 
Ejalet dem Vilajet Monaſtir unterordnete, nachher jedoch neuerdings 


zum ſelbſtändigen Vilajet erhob. Ebenſo wurde mit dem nordöſtlichen— 


Theile Albaniens, den Paſchalik Prizren, Ipek, Priſchtina und Üs⸗ 
küb, herumexperimentiert; ſie waren bald als eigenes Vilajet Prizren 
formiert, bald bildeten ſie Theile der Vilajet Niſch oder Monaſtir 
oder Koſovo. 

N In keinem der albaniſchen Vilajet konnte der geſammte Complex der 
neuen Verwaltungsgeſetze vollſtändig und effectiv in Wirkſamkeit treten, 
in den meiſten Verwaltungsbezirken hatten die Geſetze nur eine no— 
minelle Geltung, in vielen nicht einmal dieſe. Im Sandſchak Scutari 
wurden die Confeription und die neuen Steuern nie eingeführt; die 
ganze Bevölkerung einſchließlich der Chriſten leiſtet im Kriegsfalle 
Militärdienſte, an Steuern werden bloß die vor der Verwaltungsreform 
beſtandenen Steuern gezahlt. 

In den Sandſchak Ipek (dem ehemaligen Sandſchak Dukadſchin) und 
Prizren find die Conſeription und die neuen Steuern nominell zwar 
eingeführt, es werden indes nur ſo viel Recruten geſtellt und nur ſo 
viel Steuern gezahlt, als die Bevölkerung freiwillig leiſtet, was keines- 
wegs den Standesregiſtern und dem Steuercataſter entſpricht. Ebenſo 
exiſtieren in jenen beiden Städten die organiſationsgemäßen Strafgerichte, 
doch iſt deren Wirkſamkeit eine beſchränkte, zahlreiche ſtrafbare Hand— 
lungen bleiben ihrer Jurisdiction entzogen. 

Im Sandſchak Dibra werden wohl einige Recruten geſtellt, im 
allgemeinen kann aber weder die Conſcription noch die Steuerpflicht 
zur Geltung gebracht werden. Ebenſo konnte in Dibra nie das Gerichts- 
weſen organiſiert werden. 


) Engelhardt, La Turquie et le Tanzimat, II, 245. 
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Im Sandſchak Elbaſſan wird die Conſcription theilweiſe durch— 
geführt, die Wirkſamkeit der Steuer- und Gerichtsbehörden iſt jedoch 
zum größten Theile nur eine nominelle. 

In allen erwähnten Bezirken muss überdies ein Unterſchied ge— 
macht werden zwiſchen den Städten, den Dörfern der Ebene und 
den Gebirgsdörfern, gleichwie er in früheren Zeiten in Schottland 
zwiſchen lowland und highland herrſchte. Das Geſagte gilt bloß 
für die lowlands dieſer albanischen Bezirke; die highlands — in 
Albanien Malſſija genannt — nehmen eine vollſtändige Ausnahms— 
ſtellung ein. Die Hochlande find der Conſeription nicht unterworfen, die 
Hochländer leiſten jedoch im Kriegsfalle Heeresfolge als Irreguläre. 
Die neuen Steuern wurden auf die Hochlande nicht ausgedehnt, die 
meiſten hochländiſchen Bezirke zahlen gar nichts, andere einen geringen 
Tribut. Die türkiſchen Gerichte üben die Jurisdiction in den Hochlanden 
nicht aus, und die ſtaatlichen Juſtizgeſetze haben dort keine Geltung; 
die Hochlande haben ihr eigenes Gewohnheitsrecht, und dieſes wird 
von den Hochländern ſelbſt gehandhabt. Wenn auch die Hochlande in 
den Rahmen der neuen Provinzialorganiſation eingefügt ſind, ſo haben 
ſie demungeachtet innerhalb derſelben ihre alte autonome Organiſation 
behalten, welche fie vor Einführung der neuen Verwaltung bei ſaßen, 
und ſind nicht den anderen Bezirken aſſimiliert worden. 

Wie aus dieſer kurzen Darſtellung erſichtlich iſt, blieb als Reſt 
der einſtigen inneren Organiſation des türkiſchen Reiches allein die 
Autonomie der albaniſchen Hochlande übrig. 

Die Hochlande, welche zum Vilajet Scutari gehören, ſind zum 
größten Theile von Katholiken bewohnt; gegen ſie richtete ſich zuerſt 
das Beſtreben der türkiſchen Regierung, die Autonomie abzuſchaffen und 
an ihrerſtatt die allgemeine centraliſtiſche Verwaltung der türkiſchen Bu— 
reaukratie zu ſtabiliſieren. Die Hochländer verwalteten ſich ohne Ein- 
fluſsnahme der türkiſchen Regierung, jeder Stamm durch ſeine eigenen 
Chefs, welche eventuelle Verfügungen der Regierung direet vom Gou— 
verneur von Scutari erhielten. Der Vali Menemenli Muſtafa 
Paſcha, welcher von 1856 bis 1858 die Provinz Scutari verwaltete, 
führte eine neue Organiſation für jene Stämme, welche die nächſten 
zur Stadt Scutari waren, ein, die beſtimmt war, dieſelben in ein 
engeres Abhängigkeitsverhältnis zu bringen. Die Häuptlinge dieſer 
Stämme muſsten ſich fortan in Scutari zu einem Verwaltungsrath 
vereinigen, an deſſen Spitze ein vom Gouverneur ernannter Präſident 
ſtand, der nicht aus den Hochländern gewählt wurde, ſondern aus den 
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Notabeln der Stadt Scutari und immer Mohamedaner war. Den 
Stämmen wurde die Berechtigung, ihre Angelegenheiten innerhalb des 
Stammes durch die eigenen Chefs zu entſcheiden, genommen, und ihre 
Befugniſſe wurden dem neuen Conſeil, welcher „Commiſſion der Berge von 
Scutari“ (türkiſch Schkodra Dschibali Commissioni oder kurzweg 
Dschibal, d. i. die Berge) hieß, vorbehalten. 

Obzwar dieſe Organiſation noch immer die äußere Form einer 
Autonomie wahrt, jo iſt ſie nach ihrem inneren Weſen dennoch eine Be— 
ſeitigung der Autonomie; denn der in Seutari ſich vereinigende Con— 
ſeil iſt nicht frei, wie es früher die Conſeils in den Hochlanden waren, 
ſondern durch den Präſidenten dominiert der Gouverneur im Conſeil. 

Die unter dem Namen „Mirdita“ bekannte Gruppe in den zur 
Provinz Scutari gehörigen Hochlanden hatte eine althergebrachte Or— 
ganiſation, vermöge welcher an ihrer Spitze ſich ein Oberhäuptling 
befand, welcher den Titel „Kapidan“ führte und zum Sultan, 
beziehungsweiſe dem Gouverneur von Scutari in einem reinen Vaſallen— 
verhältnis ſtand. 

Da die Autonomie der albaniſchen Hochlande in Mirdita am 
ſtärkſten ausgeprägt war, wurde dieſe arme Landſchaft das Objeet der 
hartnäckigſten und ſchonungsloſeſten Nivellierungsſucht der türkiſchen 
Bureaukratie. Der vom Sultan Abdul Medſchid mit dem Paſcha⸗ 
range ausgezeichnete Kapidan Bib Doda ſtarb im Jahre 1868 mit 
Hinterlaſſung eines achtjährigen Sohnes; derſelbe war der legitime 
Kapidan der Mirditen, aber wegen ſeiner Unmündigkeit natürlich 
verhindert, die väterliche Erbſchaft anzutreten. Die Gelegenheit erſchien 
der türkiſchen Verwaltung günſtig, um mit der Autonomie Mirditas 
aufzuräumen. Der unmündige Prenk, Sohn des Bib Doda, wurde 
nach Conſtantinopel gebracht, wo er bis 1876 verblieb; Mirdita wurde 
zum Kajmakamlik gemacht und ſollte nach dem allgemeinen Verwaltungs- 
geſetze vom Jahre 1865 und nicht mehr nach ſeinem alten, autonomen 
Recht adminiſtriert werden. Um die Neuerung leichter einzuführen, wurden 
in den erſten Jahren Agnaten des verſtorbenen Kapidans zum Kaj— 
makam beſtellt, zuerſt Kapidan Dſchon Marku, dann Kapidan Kol 
Prenka; ſpäter wurden Mohamedaner, welche keine Mirditen waren, 
zum Kajmakam ernannt, Haj dar Aga Beleku aus Kruja und 
Reſchid Bey Buſchati aus Scutari. Die Hochländer von Mirdita 
wollten jedoch dieſe ihnen aufgezwungenen Kajmakame nicht acceptieren, 
verweigerten ihnen den Gehorſam und verlangten unter die Herrſchaft 
des jungen Kapidan Prenk Bib Doda zu kommen. Auch als 


im 19. Jahrhundert, ſpeciell Albaniens. 117 


derſelbe im Jahre 1876 von Conſtantinopel nach Scutari zurückkehrte, 
wurde ihm von der türkiſchen Regierung die Verwaltung Mirditas 
nicht überlaſſen, ſondern Derwiſch Bey von Prizren zum Kajmakam 
erhoben. 

Der Conflict verſchärfte ſich derart, daſs er im Jahre 1877 zu 
einer militäriſchen Operation gegen Mirdita führte. Obwohl Kapidan 
Prenk ſich im Jahre 1878 mit der türkiſchen Regierung wieder ver— 
ſöhnte, wurde ihm auch jetzt nicht die Verwaltung Mirditas anvertraut, 
ſondern ſucceſſive Juſſuf Aga Sokoli von Scutari, der Oberſt 
Raſchid Bey, Mahmud Aga von Podgorica zu Kajmakamen er— 
nannt, doch konnte keiner von ihnen ſeinen Verwaltungsbezirk betreten. 

Kapidan Prenk Bib Doda wurd im Januar 1881 von der türkiſchen 
Regierung gewaltſam aus Albanien entfernt, der Conflict mit Mirdita 
wegen Anerkennung ſeiner traditionellen Autonomie dauert indes fort, und 
die türkiſche Verwaltung iſt nicht im Stande, die aufgeregte Landſchaft 
zu beruhigen und geordnete Verhältniſſe darin zu ſchaffen. 

In dem an Scutari angrenzenden nordöſtlichen Theile Albaniens, 
welcher die Paſchalik Ipek und Prizren bildete, iſt die Malſſija (Hoch- 
lande) von Mohamedanern bewohnt. Auch dieſe wehrten ſich nicht 
minder energiſch als ihre katholiſchen Landsleute gegen die nivellierenden 
und centralifierenden Beſtrebungen der türkiſchen Verwaltung; fie traten 
immer für die folgenden drei Forderungen ein: 

1. Die türkiſchen Regierungsorgane ſollten auf dem Gebiete der 
Malſſija keine Amtshandlungen vornehmen, ſolche ſeien den eigenen 
Häuptlingen vorbehalten. 

2. Befreiung von der Stellung von Recruten für die reguläre 
Armee unter Wahrung der althergebrachten Heeresfolge im Kriegsfalle. 
3. Befreiung von den Steuern des Reformſteuerſyſtems. 

Im September 1864 kam es zu einer kleinen aufſtändiſchen Be: 
wegung der Hochlande von Djakova, welche auf die Gewährung dieſer 
Forderungen ſeitens der Behörden abzielte. Nazif Paſcha, der Ge— 
neralgouverneur von Monaſtir, welcher auf dem Schauplatz der Er- 
eigniſſe erſchienen war, trachtete, da er zu einer gewaltſamen Unter— 
drückung der Bewegung zu ſchwach war, die Unzufriedenen auf güt— 
lichem Wege zu beruhigen, und die Hochländer erreichten, daſs die 
türkiſche Verwaltung ſich fortab möglichſt wenig in ihre Angelegen— 
heiten einmiſchte. i 

Die Miſsbräuche in der Verwaltung führten zu neuen Er— 
hebungen, welche im September 1866 in den Gemeinden Oſtrozub und 
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Palusa ausbrachen und vom Gouverneur von Prizren durch Ver— 
ſprechungen und Vertröſtungen beigelegt wurden. 

Das ſchlechte Functionieren der Verwaltung ſowie die augen— 

ſcheinliche Schwäche der Regierung erzeugten einen anarchiſtiſchen 
Zuſtand im Ejalet Prizren, der ſich ſchließlich zu einer gefährlichen 
Bedrohung der chriſtlichen Bevölkerung zuſpitzte. Zuſammengerottete 
Banden — zumeiſt Hochländer aus den Gebirgen um Djakova — 
überfielen die von Chriſten bewohnten Dörfer bei Djakova und Ipek, 
brannten die Gehöfte nieder und plünderten die Habe der chriſtlichen 
Bauern. 
a Im November 1866 entſandte die türkiſche Regierung den 
Marſchall Selim Paſcha von Monaſtir und den Brigadegeneral 
Mahmud Hamdi Paſcha nach Prizren, um Ordnung zu jchaffen. 
Mahmud Paſcha gieng entſchieden und energiſch vor; er verfolgte 
die Unruheſtifter bis ins Gebirge von Krasnitſch, ſchlug fie wiederholt 
und nahm gegen 200 der am meiſten compromittierten Perſonen feſt; 
ſechs ließ er erſchießen. Von Djakova marſchierte er nach Ipek, um auch 
dort die Aufſtändiſchen niederzuwerfen. Sein energiſches Vorgehen gegen 
Mohamedaner zum Schutze von Chriſten miſsfiel jedoch an vielen 
Stellen; der Marſchall Selim Paſcha berief ihn aus Ipek ab und 
kehrte mit ihm Ende Januar 1867 nach Monaſtir zurück, wobei er die 
von Mahmud Paſcha feſtgenommenen Häupter der Revolte gefangen 
mit ſich führte. 

Der Abzug des Generals Mahmud Paſcha war für die Auf— 
ſtändiſchen das Signal, ſich von neuem zu erheben; die Haupträdels— 
führer Binak Ali Bajrakdar von Krasnitſch und Schakir Cur 
von Djakova waren dem ſtrafenden Arm Mahmud Paſchas entgangen 
und ſtellten ſich abermals an die Spitze der Bewegung. Im Monat 
März 1867 muſste die türkiſche Regierung Mahmud Paſcha neuer— 
dings nach Prizren entſenden; er erhielt indes nur eine unzureichende 
Militärmacht, und deswegen ſowie durch die früher gemachten ſchlechten 
Erfahrungen gewarnt, trat er nicht activ auf; ſeine Anweſenheit in 
Prizren genügte jedoch, die Bewegung in Schranken zu halten. In— 
folge des Aufſtandes, welchen zu jener Zeit die Chriſten auf Creta 
gegen die türkiſche Regierung inſcenierten, waren die türkiſchen Re— 
gierungskreiſe nicht chriſtenfreundlich geſtimmt und nicht gewillt, die 
mohamedaniſchen Unterthanen um der Chriſten willen ſtreng zu be— 
handeln. Mahmud Paſcha wurde daher nach zwei Monaten nach 
Conſtantinopel berufen, und es wurde beſchloſſen, eine Commiſſion nach 
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Prizren zu delegieren, welche auf gütlichem Wege das unbotmäßige 
Nordoſtalbanien pacificieren ſollte. 

Die Commiſſäre Afif Bey und Mola Sejfuddin Efendi 
wirkten bis zum Sommer 1868 in Prizren, Djakova und Ipek; ihre 
Thätigkeit hinterließ jedoch keine nachhaltigen Spuren in jenen Ge— 
bieten, in denen ein latenter Zwieſpalt zwiſchen der Verwaltung und 
der Bevölkerung zurückblieb, der ſich noch mehrmals in kleineren Er— 
hebungen Luft machte. 

In den ſüdlichen Theilen Albaniens, das iſt in den Vilajet Ja— 
nina und Monaſtir, war es dem neuen Syſteme gelungen, feſteren 
Fuß zu faſſen. Die Angehörigen der Kaſte der Bey und Aga traten 
in großer Anzahl in den ſtaatlichen Civil- und Militärdienſt, und 
daraus reſultierte eine Intereſſengemeinſchaft zwiſchen der Regierung 
und dieſer einflussreichen Claſſe der Bevölkerung, welche es der neuen 
Verwaltung ermöglichte, ſich in Südalbanien beſſer zu etablieren als 
in den übrigen Landestheilen. Die Centralregierung hielt dabei an dem 
Principe feſt, die Functionäre albaniſcher Nationalität zumeiſt in den 
anatoliſchen Provinzen und nicht in ihrer Heimat zu verwenden. 

Es blieb dennoch auch in Südalbanien gewiſſen entlegenen 
Gebirgsgegenden die Möglichkeit, ſich einer wirkſamen Aufſicht und 
Handhabung der Verwaltung zu entziehen. 

Einige Erhebungen, welche in Südalbanien ſtattfanden, ſo z. B. 
im Jahre 1867, waren auf die chriſtliche Bevölkerung beſchränkt und 
hatten ihre Gründe nicht ſoſehr in der inneren Lage der Provinz als 
darin, dass die chriſtlichen Südalbanier, unter dem Einfluſſe des zu 
Griechenland hinneigenden Clerus ſtehend, ſo oft, als es den politiſchen 
Actionen Griechenlands einen Vortheil verſprach, gegen die türkiſche 
Regierung ausgeſpielt wurden. 

* 

In den Jahren 1878 bis 1881 ſtand Albanien durch drei Jahre 
unter der Herrſchaſt der albaniſchen Liga. Die albaniſche Liga war 
eine Volksregierung; wenn wir in der Geſchichte nach Analogien zu 
derſelben ſuchen, jo findet man, daſs die albaniſche Liga etwas von der 
Eidgenoſſenſchaft an ſich hat, welche die Schweizer Cantone Schwytz, 
Uri und Unterwalden im Jahre 1307 bildeten, und ferner etwas von 
dem Wohlfahrts⸗ und dem Sicherheitsausſchuſſe, welche von 1793 
bis 1795 die franzöſiſche Republik regierten. 

Mit der Eidgenoſſenſchaft hat die albaniſche Liga auch das gemein, 
dafs die den einzelnen Canton berührenden Intereſſen einen die Allge— 
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meinheit ſchädigenden Raum einnehmen, die Analogie mit dem fran⸗ 
zöſiſchen Wohlfahrts- und Sicherheitsausſchuſſe bietet ſich im terro— 
riſtiſchen Charakter, welchen häufig die Maßregeln der albaniſchen Liga 
trugen. 

Die Volksregierung der albaniſchen Liga hatte keinen Mittelpunkt, 
von welchem eine einheitliche Leitung ausgegangen wäre; ſie trat in 
mehreren Theilen Albaniens auf, verkörpert durch locale Ausſchüſſe, 
die einander gleichgeſtellt waren und nur in loſem Zuſammenhange 
miteinander ſtanden. Die albaniſche Liga manifeſtierte ſich beſonders in 
Prizren, Janina und Preveſa, Scutari, Dibra. 

Die türkiſchen Regierungskreiſe in Conſtantinopel hatten auf den 
Urſprung dieſer Volksbewegung einen großen Einfluſs; die Idee zur 
Formation der Liga, der Anſtoß dazu ſtammt offenbar von ihnen. 
Die in Action geſetzten Elemente, die erweckten Geiſter emanei— 
pierten ſich jedoch ſpäter, jo dafs die Thätigkeit der Liga und gar 
ihre weitgehenden Projecte und Pläne bezüglich der innerpolitiſchen 
Organiſation Albaniens ſpontane Außerungen der nationalen Strö- 
mungen und Aſpirationen ſind. 

Der erſte Punkt im Programme der albaniſchen Liga war die 
Integrität des albaniſchen Territoriums, deren Vertheidigung an Stelle 
der türkiſchen Regierung, welche ſich dazu als unfähig erwieſen hatte, 
das albaniſche Volk übernahm. Die nächſte Folge war, daſs der tür- 
kiſchen Regierung Steuern und Recruten verweigert und für die Liga 

reſerviert wurden. 

Im Juni 1878 conſtituierte ſich unter Vorſitz des Iljas Paſcha 
aus Dibra in Prizren ein Ausſchuſs der albaniſchen Liga, in welchem 
der nördliche Theil Albaniens vertreten war, nämlich die Diftricte 
Scutari, Prizren, Djakova, Ipek, Guſſinje, Mitrovitza, Vusitru, 
Priſchtina, Gilan, Usküb, Tetovo, Goſtivac, Krͤovo, Monaſtir, Dibra, 

Der ſüdliche Theil Albaniens hielt in Ginokaſtra eine ähnliche 
Verſammlung, bei welcher die Diſtriete Janina, Ginokaſtra, Delvino, 
Premet, Berat, Valona, Filat, Margariti, Aidonat, Parga, Preveſa, 
Arta, Tepelen, Kolonia, Kortſcha vertreten waren; der Chef dieſer Be— 
wegung war Abdul Bey Fraſchari aus Premet. 

Die beiden Ausſchüſſe ſtellten durch Vertrauensmänner, welche 
in Elbaſſan ſich zuſammenfanden, den Contact untereinander her. 
Die türkiſche Regierung hatte zu ihren Commiſſären für die De- 
limitation an der montenegriniſchen und an der griechiſchen Grenze die 
Marſchälle Mehmed Ali Paſcha für die erſtere Grenze und Ahmed 
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Muchtar Paſcha für die zweite ernannt. Der Marſchall Mehmed 
Ali Paſcha wurde am 6. September 1878 in Djakova von dem er— 
regten Volke, welches keinerlei Gebietsabtretung an Montenegro zu— 
laſſen wollte, ermordet. Die Miſſion Ahmed Muchtar Paſchas hatte 
kein ſo tragiſches Ende; er führte im Februar und März 1879 in 
Preveſa Verhandlungen mit den griechiſchen Delegierten, welche kein 
Reſultat ergaben, und wurde dann als Commandant nach Monaſtir 
beordert. 

Während dieſer Verhandlungen hatte die albaniſche Liga einen 
Ausſchuſs in Preveſa, welcher eine rührige Agitation gegen die von 
Griechenland geforderte Abtretung von Janina, Preveſa und Arta be— 
trieb. Nach Abbruch der Verhandlungen verfügten ſich Abdul Bey 
Fraſchari und Mehmed Ali Bey Vrioni als Delegierte der Liga 
nach Rom, Berlin und Wien, um bei den dortigen Cabinetten für die 
Integrität des albaniſchen Territoriums zu wirken.. 

Zu Montenegro und Griechenland, wider welche die albaniſche 
Liga Fronte machte, geſellten ſich als weiterer Feind die Bulgaren, 
indem auch ſie die Integrität des albaniſchen Territoriums bedrohten. 
Im November 1878 fielen bulgariſche Banden in den Sandſchak Seres 
bei Salonik ein und gaben das Signal zur Bildung weiterer bulga- 
riſcher Inſurgentenbanden in den Bezirken Köprülü, Prilip, Vodena, 
Kaſtoria, Monaſtir, welche an der Oſtgrenze Albaniens gelegen ſind. 
Die Albanier beſagter Bezirke und beſonders jene von Dibra ſahen in dieſer 
Erhebung der Bulgaren das Beſtreben, das Großbulgarien des Vertrages 
von San Stefano, welches viele albaniſche Gebietstheile in ſich ſchloſs, 
realiſieren zu wollen, und wandten ſich daher energiſch gegen die 
Bewegung, die bald von ihren Anſtiftern im Stiche gelaſſen 
wurde. 

Die Leiter der Liga in Südalbanien dehnten das Programm 
derſelben auch auf eine innerpolitiſche Frage, die künftige Organiſation 
Albaniens, aus. Sie wollten ſämmtliche albaniſchen Landestheile in eine 
einzige Provinz vereinigen, als deren Hauptſtadt Ochrida in Ausficht 
genommen war; die Verwaltungsbeamten dieſer Provinz ſollten insge— 
ſammt Albanier ſein und die albaniſche Sprache in der Verwaltung ge— 
braucht werden; demgemäß ſollten albaniſche Schulen eröffnet werden, 
ein Theil der directen Steuern ſollte nicht nach Conſtantinopel abge— 
liefert werden, ſondern in der Provinz bleiben und in ihrem Intereſſe 
verwendet werden; eine von der Bevölkerung gewählte Commiſſion 
ſollte die Ausführung der verſchiedenen neuen Anordnungen contro— 
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lieren; allen Religionen wurde Cultusfreiheit verſprochen. Auf einer 
Anfang October 1879 in Prizren gehaltenen Verſammlung beſchäftigten 
ſich auch die Delegierten Nordalbaniens mit obigem Programme und 
acceptierten es; doch fanden dieſe Beſtrebungen bei den nordalba⸗ 
niſchen Delegierten wenig Verſtändnis und wenig Intereſſe, da dasſelbe 
zuſehr von den an der Grenze gegen Montenegro ſich abſpielenden 
Ereigniſſen abſorbiert war. 

Anfang Auguſt 1879 richtete die Liga an die zur Delimitation 
zwiſchen Montenegro und der Türkei berufene internationale Commiſ— 
ſion einen Proteſt gegen die Abtrennung von albaniſchen Territorien. 
Da die montenegriniſche Regierung ſah, dass die Beſitznahme 
des ihr abgetretenen Bezirkes von Guſſinje nicht ohne Widerſtand 
ſeitens der Albanier erfolgen werde, zog ſie an der Grenze dieſes Be— 
zirkes Truppen zuſammen, welche ihn militäriſch vecupieren ſollten; 
zum Commandanten wurde der Vojvode Boso Petrovis ernannt. 
Auch die albaniſche Liga ſammelte in Guſſinje Truppen, welche unter 
Commando des Ali Paſcha von Guſſinje ſtanden. 

Anfang November geriethen die montenegriniſchen Truppen, welche 
ſich bis Velika und Pepié — drei Stunden von Guſſinje — vor⸗ 
ſchoben, mit den Ligatruppen in Fühlung, und es wurden Schüſſe ge— 
wechſelt. Am 4. December 1879 kam es auf der Linie Novsic— Velika 
zum Kampfe, bei welchem vier montenegriniſche Bataillone und circa 
6000 Albanier engagiert waren; beide Theile ſchrieben ſich den Sieg zu. 

Die Pforte gab nun dem Marſchall Muchtar Paſcha in Mo: 
naſtir den Befehl, mit Truppen nach Guſſinje zu marſchieren und den 
Bezirk den Montenegrinern zu überantworten. Muchtar Paſcha verfügte 
ſich nach Prizren und verhandelte von dort aus mit den Ligaführern in 
Guſſinje. Dort fand inzwiſchen am 8. Januar 1880 ein neuerlicher Kampf 
ſtatt; die Montenegriner hatten ſich von Pepié gegen Metej bei Plava 
in Bewegung geſetzt und wurden von den Ligatruppen angegriffen; es 
nahmen acht montenegriniſche Bataillone und eirca 10.000 Albanier 
am Kampfe theil. Beiderſeits wurde die Ehre des Sieges beanſprucht, 
doch zogen ſich die montenegriniſchen Truppen in das Defilé Sutjeska 
bei Andrijevica zurück, und die Albanier verbrannten die Vafjojevic- 
dörfer Velika, Nzanica und Pepié. Die montenegriniſche Regierung 
nahm vom Projecte einer militäriſchen Occupation des Bezirkes Guſ— 
ſinje Abſtand und wandte ſich an die Signatarmächte des Berliner 
Vertrages, um den in dieſem Vertrage Montenegro zuerkannten 
Ländergewinn zu verwirklichen. 
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Die italieniſche Regierung ergriff die Initiative zu einer Media- 
tion zwiſchen der Türkei und Montenegro, und ſie empfahl das fol— 
gende Compromiſs: Montenegro ſollte ſtatt des Bezirkes Guſſinje einen 
Streifen Landes erhalten, welcher das Thal Vermoſch oberhalb Guſ— 
ſinje, die rechte Seite des Zemthales bis zum Austritte dieſes Ge- 
birgsbaches aus dem Gebirge in die Ebene bei Dinoſchi und die ganze 
Ebene von Tuſi bis zur Bucht von Kaſtrati und Hoti am Scutariſee 
umfajste. Durch eine ſolche Grenzlinie wurden zwei Drittel des 
Stammes Gruda ein Theil des Stammes Hoti und ein großer Theil 
der Grundſtücke, Weiden und Almen des Stammes Klementi zu Mon- 
tenegro geſchlagen. Am 12. April 1880 wurde dieſes Arrangement von 
der Türkei und von Montenegro angenommen. 

Das Abkommen rief zunächſt bei den davon direct berührten 
albaniſchen Stämmen dann bei der ganzen albaniſchen Liga die leb— 
hafteſte Oppoſition hervor, und die Liga war entſchloſſen, die Inte 
grität Albaniens auch auf dieſem Punkte mit den Waffen zu verthei⸗ 
digen. Das cedierte Gebiet ſollte am 22. April 1880 von den Monte⸗ 
negrinern occupiert werden; 4000 Albanier ſammelten ſich an der 
Grenze des Gebietes an, um ſich der Occupation zu widerſetzen, die 
Montenegriner nahmen jedoch den Kampf nicht auf, ſondern appellierten 
abermals an die Diplomatie. Die Truppenmacht der Liga an jener 
Grenze wurde durch Zuzüge auf 8000 Mann gebracht, ſie wurde durch 
Hodo Bey aus Scutari und den Kapidan Prenk Bib Doda von 
Mirdita commandiert; das Centrum der Stellung war das kleine 
Städtchen Tuſi. 

Angeſichts dieſer Vorgänge trat England Anfang Juni mit einem 
neuen Vorſchlage hervor, nach welchem Montenegro weder den Bezirk 
Guſſinje noch das Zemthal und die Ebene von Tuſi erhalten ſollte, 
ſondern den an der Küſte des adriatiſchen Meeres liegenden Bezirk 
von Duleigno. Die beſonnenen Elemente in der albaniſchen Liga ſahen 
ein, daſs jede weitere Weigerung gegenüber dem Willen der Signatar- 
mächte des Berliner Vertrages keine Ausſicht auf Erfolg habe, und 
entſchloſſen ſich, der Ceſſion des Bezirkes nicht zu opponieren. Die 
extreme Partei aber glaubte auch bezüglich Duleignos den Kampf auf- 
nehmen zu müſſen, war jedoch auf die fanatiſchen Köpfe unter den 
Mohamedanern von Seutari beſchränkt; unter dem Commando des 
Juſſuf Aga Sokoli beſetzten Anfang Juli einige hundert Mann eine 
Stellung bei dem Grenzdorfe Mrfovie und im Anſchluſſe den Bergzug 
der Mozura ſowie die Stadt Dulcigno ſelbſt. 
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Die türkiſche Regierung entſandte im Auguſt 1880 den General 
Riza Paſcha nach Scutari, damit er den Bezirk Duleigno an die 
Montenegriner übergebe. Anfang September wurde von Seite der 
Signatarmächte des Berliner Vertrages gegen die türkiſche Regierung 
die Flottendemonſtration durch 4 öſterreichiſch-ungariſche, 4 engliſche, 
3 franzöſiſche, 3 italieniſche, 2 ruſſiſche und 1 deutſches Kriegsſchiff 
in Scene geſetzt. 

Die türkiſche Regierung fügte ſich dem Wunſche der Mächte; 
der General Riza Paſcha wurde abberufen, und Marſchall Derwiſch 
Paſcha traf Ende October in Scutari ein, um die Übergabe des Be— 
zirkes Duleigno durchzuführen. Eine größere Truppenmacht wurde bei 
dem Dorfe Schnjertſch (St. Georg) am rechten Bojanaufer halben— 
wegs zwiſchen Seutari und Dulcigno aufgeſtellt, und am 21. No- 
vember trat ſie unter Commando des Marſchalls Derwiſch Paſcha 
den Marſch zur Beſetzung Duleignos an. Die rechte Seitencolonne 
wurde bei dem Schkala Muſchéit genannten Aufſtiege auf dem der 
Mozura vorgelagerten Hügel Kodra Kuce bei dem Dorfe Klezna von 
der Truppe des Juſſuf Aga Sokoli angegriffen; nach zweiſtündigem 
Gefechte wurden die Albanier zerſprengt, und am 23. November rückte 
Derwiſch Paſcha in Duleigno ein. Am 26. November wurde der 
Bezirk von Dulcigno von den Montenegrinern in Beſitz genommen; 
am 6. December löste ſich die zur Demonſtration vereinigte alliierte 
Flotte auf. 

Während der geſchilderten Vorgänge an der Nordgrenze Alba— 
niens war die Liga auch an der Südgrenze Albaniens in Anſpruch 
genommen. Im Juni 1880 trat in Berlin eine Conferenz zuſammen, 
um die griechiſch-türkiſche Grenzfrage zu regeln; die Conferenz erhielt 
Kundgebungen aus Berat, Valona, Argyrokaſtro, Margariti, Janina, 
Preveſa, die baten, die Grenzlinie jo zu ziehen, dass albaniſches Terri— 
torium nicht an Griechenland cediert werde. Die von der Conferenz 
acceptierte Grenzlinie trennte die halbe Tſchameri, das iſt die Bezirke 
Janina, Aidonat, Margariti, Luros, Preveſa von Albanien ab; die 
franzöſiſche Regierung hatte dieſe Grenzlinie vorgeſchlagen und befür— 
wortet. 

Gegen jene großen Gebietsabtretungen lehnte ſich der Volks— 
wille in Südalbanien auf; in Berat bildete ſich unter Mehmed 
Ali Bey Vrioni und Omer Bey Vrioni ein Comité, welches den 
Widerſtand mit den Waffen wider die erwarteten Griechen organiſierte. 
Nach längeren diplomatiſchen Verhandlungen einigten ſich die Mächte, 
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die Linie der Berliner Conferenz durch ihre Botſchafter in Conſtanti⸗ 
nopel revidieren zu laſſen; das Reſultat dieſer im März 1881 geſührten 
Berathungen war eine neue Grenzlinie, welche Griechenland Theſſalien 
zuwies, an der Grenze gegen Albanien aber nur den Bezirk Arta 
von Albanien abtrennte; Arta wurde am 6. Juli 1881 den Griechen 
übergeben. 

Mit der Übergabe von Duleigno und Arta waren die Gebiets— 
abtretungen, welche die Türkei in Albanien machen muſste, beendet, 
die albaniſche Liga hatte ihren erſten Programmpunkt, Wahrung der 
Integrität des albaniſchen Territoriums, zwar nicht zu vollſtändiger 
Geltung bringen können, ſie hatte ihn jedoch mit theilweiſem Erfolge 
realiſiert. 

Das Programm der albaniſchen Liga erſtreckte ſich, wie vorher er— 
wähnt, auch darauf, für die albaniſchen Landestheile im Rahmen des 
türkiſchen Reiches eine Organiſation zu ereieren, welche der nationalen 
Eigenart und den nationalen Wünſchen am beſten entſprechen würde. 
In Südalbanien hatte man ſchon im Jahre 1878 ein Programm ent- 
wickelt, welches bereits an anderem Orte beleuchtet worden iſt. Das 
Ligacomité in Nordoſtalbanien beſchäftigte ſich in den Monaten Juni 
und Juli 1880 mit dieſer Frage. Das Comité hatte inſoferne eine Reform 
erhalten, als die früheren Mitglieder, welche vor allem bedacht waren, 
mit der Conſtantinopler Regierung im Einvernehmen zu bleiben, abdanken 
muſsten und an ihre Stelle Anhänger einer ſchärferen Tonart traten, 
welche in erſter Linie die nationalen Aſpirationen im Auge hatten, ohne 
Rückſicht darauf, ob ſie der Conſtantinopler Regierung bequem ſeien. 

Die Delegierten von Nordoſtalbanien formulierten ihre Wünſche 
dahin: Bildung einer ſämmtliche albaniſchen Landestheile umfaſſenden 
Provinz mit Monaſtir oder Ochrida als Hauptſtadt; der Vali der Pro⸗ 
vinz wird vom Sultan ernannt; alle übrigen Beamten müſſen Ein- 
heimiſche ſein; nur ein Theil der Einkünfte der Provinz ſoll an die 
Centralregierung nach Conſtantinopel abgeliefert werden. Das in 
Prizren vereinigte Ligacomité unterbreitete dieſes Programm dem 
Sultan. 

Im October 1880 trat in Dibra eine Verſammlung zuſammen, 
an welcher Delegierte von ganz Albanien participierten; die von der 
Verſammlung votierte Reſolution wiederholte den Wunſch nach Bil— 
dung einer autonomen Provinz Albanien, welche alle albaniſchen 
Landestheile umfaſſen ſollte. Die Wünſche dieſer Delegiertenverſammlung 
wurden in einer Adreſſe ausgedrückt, welche Dſchemal Bey aus 
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Dibra nach Conſtantinopel überbrachte. Um die Vereinigung Albaniens 
unter der Bevölkerung populär zu machen und zwiſchen dem Norden 
und dem Süden einen engeren Contact herzuſtellen, bereisten die Dele- 
gierten aus Südalbanien Abdul Bey Fraſchari und Muſtafa Efendi 
die Städte Nordalbaniens, die Delegierten aus dem Norden Derwiſch 
Muſtafa Efendi, Scheich Ismail Efendi und Muderris Abdullah 
Efendi die Städte Südalbaniens. 

Dieſe Vorgänge machten Eindruck auf die Conſtantinopler Re— 
gierung, ſie beſchäftigte ſich mit den albaniſchen Forderungen und zog 
die Vereinigung ſämmtlicher von Albaniern bewohnten Gebietstheile 
zu einem Vilajet in Erwägung. Die meiſten hohen Beamten der Pforte 
und die übrigen maßgebenden Berather hielten ſtarr am Centralismus 
feſt und perhorreſcierten jede Conceſſion an eine autonomiſtiſche Rich— 
tung in der inneren Politik; man befürchtete von einer Autonomie 
eine Schädigung der Kaſte der Functionäre, wodurch die Sonder— 
intereſſen des türkiſchen und insbeſondere des Conſtantinopler Ele⸗ 
mentes, welches jene Kaſte vorwiegend bildete, gelitten hätten. 

Die ablehnende Haltung der Regierung gegenüber den Wünſchen 
der Albanier wurde in Albanien bekannt und rief dort Erbitterung 
hervor. Die Liga beſchloſs, in ſchärfere Oppoſition gegen die Regierung 
zu treten, die Stellung der Recruten zu verweigern und die Macht⸗ 
befugniſſe der Regierungsbeamten zu negieren. 

Der Anfang wurde in Prizren gemacht; dem Gouverneur wurde 
jede Amtshandlung unterſagt und ein Mitglied des dortigen Liga— 
comités mit den Functionen eines Gouverneurs betraut. Das Prizrener 
Ligacomits ſtellte ein Aufgebot Bewaffneter auf, welches die gleichen 
Maßregeln in den benachbarten Städten zur Durchführung bringen ſollte. 

Inzwiſchen begann Derwiſch Paſcha in Seutari gegen die 
Ligatendenzen mit Gewalt zu verfahren, indem er mehrere Perſönlich— 
keiten, welche an dieſen Beſtrebungen leitenden Antheil genommen hatten, 
aus Scutari exilierte. Der Präſident des Ligacomités von Seutari 
Muderris Daud Efendi und der Gendarmeriecommandant Fettah 
Aga mufsten nach Conſtantinopel ſich begeben, und am 12. December 
1880 ließ Derwiſch Paſcha den Hodo Paſcha von Seutari und 
Prenk Bib Doda, Kapetan der Mirditen, verhaften und ebenfalls 
nach Conſtantinopel escortieren; Hodo Paſcha wurde in Erzingjan 
in Armenien interniert. 

Sulejman Aga Vogſch aus Djakova führte das bewaffnete 
Aufgebot, welches die Liga in Prizren formiert hatte, zunächſt (4. Ja⸗ 
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nuar 1881) nach Üsfüb und veranlaſste, daſs die Verwaltung auf den 
dortigen Ligaausſchuſs unter Jaſchar Bey übertragen wurde. Von 
Usküb wandte fi das Ligaaufgebot gegen Priſchtina, wo der Vali des 
Vilajets Koſſovo, der zugleich Militärcommandant war, ſeinen Amtsſitz 
hatte; am 18. Januar 1881 occupierte die Liga Priſchtina, und der Vali 
wurde von der Conſtantinopler Regierung abberufen; alle Bezirke der 
Provinzen Priſchtina und Usküb kamen dergeſtalt unter die Autorität 
der Liga. 

Im Februar 1881 befolgte auch Dibra das Beiſpiel Prizrens; 
unter dem Einfluſſe Abdul Beys Fraſchari wurde der kaiſerliche 
Gouverneur zur Abreiſe gezwungen und die Liga als allein maß— 
gebend erklärt. 

Unterdeſſen hatte der Marſchall Derwiſch Paſcha ſich von 
Scutari nach Conſtantinopel verfügt. Er war ein ſtarrer Ans 
hänger des eentraliſtiſchen Functionarismus und inſpirierte die Con⸗ 
ſtantinopler Regierung in dem Sinne, dajs keine Conceſſionen an die 
albaniſchen Forderungen zu machen ſeien, vielmehr die Bewegung in 
Albanien durch Waffengewalt unterdrückt werden möge. Dieſe 
Anſicht Derwiſch Paſchas überwog in den Berathungen, und er 
ſelbſt erhielt die Miſſion, Albanien zu unterwerfen. 

Bei Üsküb wurde eine größere Truppenmacht — gegen 20.000 
Mann — concentriert. Am 23. März 1881 wurden durch den in 
Usküb commandierenden General Ibrahim Paſcha die Mitglieder 
des dortigen Ligacomites Jaſchar Bey, Hadzi Muſtafa Bey, 
Hadzi Abdurrahman Bey, Dſchavid Bey, Ismail Efendi 
Mohadzir, Hadzi Baki Efendi, Scheich Ali Efendi, Mehmed 
Efendi Lolo, Abdul Aga, Matkali Ibrahim Tſchehaja, 
Scheich Behaedin verhaftet und nach Rhodus in die Feſtung 
gebracht. Nach einigen Tagen erſchien der Marſchall Derwiſch 
Paſcha in Usküb, ließ die Bahnſtrecke Usküb — Mitrovitza durch aus⸗ 
giebige Militärkräfte beſetzen und ſammelte in der Station Feriſovié 
circa 10.000 Mann mit zwei Batterien, um auf Prizren vorzurücken. 

Das Prizrener Ligacomité ſammelte dagegen ein Aufgebot, das 
4000 bis 5000 Mann ſtark war und das Defilé des zur Koſſovoebene 
fließenden Crnoljevabaches bei dem Marktflecken Stimlja beſetzte. 
Die beiderſeitigen Vorpoſten waren bis zum Dorfe Slivovo vor— 
geſchoben. 

Die türkiſchen Truppen griffen am 20. April die Albanier bei 
Slivovo an; Derwiſch Paſcha ließ beſonders ſeine Artillerie ſpielen; 


128 Beiträge zur inneren Geſchichte der Türkei 


da die Albanier keine hatten, um das Feuer zu erwidern, wurden die 
zum großen Theile das Aufgebot bildenden Gebirgsbauern, welche die 
Wirkung von Artilleriefeuer nicht kannten, durch dasſelbe ziemlich demo- 
raliſiert. Die Albanier hielten dennoch den ganzen Tag ſtand 
und zogen ſich erſt gegen Abend zurück. Die türkiſchen Truppen ſetzten 
den nächſten Tag die Vorrückung auf Prizren fort, ohne ernſtlichem 
Widerſtand zu begegnen, und am 22. April 1881 konnte Derwiſch 
Paſcha Prizren occupieren. : 

Am 5. Mai ließ Derwiſch Paſcha durch den General Hadzi 
Osman Paſcha, welcher circa 4000 Mann und Artillerie mit ſich 
hatte, die Stadt Djakova beſetzen, und ſpäter erfolgte ebenſo anſtandslos 
die Occupation von Ipek. 

Abdul Bey Fraſchari, der hauptſächlichſte Promotor des al— 
baniſchen Unionsgedankens, war beim Herannahen Derwiſch Paſchas 
aus Prizren in der Richtung der Küſte bei Durazzo geflüchtet; 
Derwiſch Paſcha ſchrieb auf deſſen Habhaftwerdung einen Preis von 
50 türkiſchen Pfund aus, und thatſächlich wurde Abdul Bey in der 
Nähe von Elbaſſan feſtgenommen und nach Prizren eingeliefert, wo 
Derwiſch Paſcha ihn in ſtrengen Gewahrſam ſetzte. Gegen andere 
Perſönlichkeiten, die ſich an der Ligabewegung betheiligt hatten, ſchritt 
Derwiſch Paſcha nicht ein. Er berief ſie alle und zwar die Notabeln 
von Ipek, Djakova, Tetovo, Dibra und Seutari nach Prizren, warf 
ihnen ihre Irrthümer vor, forderte ſie auf, von den autonomiſtiſchen 
Ideen abzuſtehen und unentwegt zum Sultan und der Conſtantinopler 
Regierung zu halten, dann aber wurden ſie in ihre Heimat entlaſſen. 
Bloß Hadſchi Omer Efendi, der Präſident des Ligacomités von 
Prizren, hatte den Abſichten Derwiſch Paſchas nicht getraut und 
war nach Dulcigno geflüchtet, wo er ſtändigen Aufenthalt nahm. 

In Südalbanien ließ die türkiſche Regierung die Führer der Liga— 
bewegung gefänglich einziehen; der Generalgouverneur von Janina 
Muſtafa Aſſim Paſcha lud im Mai 1881 Muſtafa Nuri Paſcha 
von Valona, Omer Bey Vrioni von Berat, Sulejman Bey Dino 
von Margariti, Muſtafa Efendi und Ahmed Paſcha-Zade 
Muftafa Bey aus Janina ſowie Kiazim Bey von Preveſa zu 
ſich nach Preveſa, erklärte ſie für verhaftet und ſchickte ſie nach 
Tſchanak Kala in den Dardanellen, wo ſie bis November 1883 blieben. 

Derwiſch Paſcha begab ſich im September 1881 von Prizren 
nach Dibra und kehrte, nachdem er ſeine Miſſion, Albanien zu paci- 
fieieren, beendet hatte, nach Conſtantinopel zurück, wo er fortan 
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als eine Autorität in allen Albanien berührenden Fragen conſultiert 
wurde. 
$ 


Von einer Seite wird in Abrede geſtellt, dass factiſch eine „alba— 
niſche Liga“ je beſtanden habe; dieſe Anſicht gründet ſich auf die 
Behauptung, dajs es überhaupt keine albaniſche Nation und Natio— 
nalität gebe, ſondern nur eine Anzahl von Stämmen ohne jede 
Cohäſion untereinander. Die Vertreter obiger Anſicht leugnen, daſs 
man von einer albaniſchen Liga ſprechen dürfe; es exiſtiere bloß eine 
„mohamedaniſche Liga“, und dieſe ſei von den türkiſchen Behörden 
erfunden und organiſiert worden, damit die Türkei auf ſolche Art 
ſich den Beſtimmungen des Berliner Vertrages entziehen könne. 

Andere, beſonders Perſonen, welche die Thätigkeit des Prizrener 
Comités der albaniſchen Liga beobachtet haben, behaupten, daſs die 
albaniſche Liga eine chriſten- und fortſchrittsfeindliche Bewegung 
geweſen ſei, die von einem fanatiſch-religiöſen, excluſiv⸗mohameda⸗ 
niſchen Geiſte erfüllt war. Dieſe Bewegung habe mit allen Errungen- 
ſchaften, welche weſteuropäiſcher Einfluſs in der Türkei ſeit dem Jahre 
1839 erreicht hatte, und die allgemein unter der Bezeichnung „Tanſimat“ 
oder Reformen zuſammengefaſst werden, aufräumen wollen, um an ihre 
Stelle eine Organiſation der Geſellſchaft und der Verwaltung zu ſetzen, 
welche ausſchließlich auf dem mohamedaniſchen religiöſen Rechte — dem 
Scheriat — aufgebaut ſein ſollte. Darnach wäre die albaniſche Liga 
eine reactionäre Bewegung geweſen, ferner hätten die Führer der 
Bewegung nicht ſoſehr im Auge gehabt, die Miſsbräuche der ottoma- 
niſchen Verwaltung abzuſchaffen, als ſie vielmehr neidiſch geweſen ſeien, 
daſs fremde, aus Conſtantinopel gekommene Beamte die aus den Ver— 
waltungsmiſsbräuchen gewonnene Bereicherung genoſſen, und gewünſcht 
hätten, ſich ſelbſt an jener fremden Beamten Statt zu ſehen. 

Es wurde bereits an früherer Stelle angedeutet, daſs gegenüber 
den vom Berliner Vertrage verfügten Abtretungen albaniſchen Terri— 
toriums der Appell an den Volkswillen in Albanien aus den Kreiſen 
der türkiſchen Regierung erfolgt ſein mag, und dass dieſe Kreiſe und 
die türkiſchen Beamten bei der Bildung der albaniſchen Liga und ihrer 
verſchiedenen Localcomités aufmunternd mitwirkten. Es mußs jedoch 
hervorgehoben werden, dass in der weiteren Entwicklung der Ereig- 
niſſe die Leitung der albaniſchen Volksbewegung den Händen der 
türkiſchen Functionäre entglitt, daſs die albaniſche Liga ihre eigenen 
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Wege gieng, die ſie zu der türkiſchen Regierung geradezu in Gegenſatz 
brachten. Während zu Beginn der Bewegung die Mitglieder der 
Ligacomités in ſolchen Kreiſen angeworben wurden, für welche die 
Wünſche der türkiſchen Regierung die maßgebende Directive waren, 
kam im Verlaufe der Bewegung die Leitung derſelben an eine Partei, 
welche nicht mehr das Regierungsprogramm, ſondern ein eigenes natio— 
nales und autonomes Programm vertrat. Daſs die Bewegung zu keinem 
Ziele führte, kann nicht gut als Argument für die Behauptung an— 
genommen werden, daſs ſie überhaupt keine dem Volkswillen entſpre— 
chenden Ziele hatte. Man darf über der Thätigkeit der Liga, welche 
darauf gerichtet war, die Abtrennung albaniſchen Territoriums möglichſt 
zu verhindern, nicht jene andere Thätigkeit überſehen, deren Ziel die 
Bildung einer alle albaniſchen Landestheile vereinigenden Provinz mit 
einem eigenen, von autonomiſtiſchen Principien inſpirierten Provinzial⸗ 
ſtatut war; es iſt wahr, daſs die Tagesgeſchichte ſich mit der erſteren 
Thätigkeit ſtark beſchäftigte, während ſie von der zweiten ſehr wenig 
und nur ungenaue Kunde beſaß. 

Der Vorwurf der Chriſten- und Fortſchrittsfeindlichkeit wird der 
albaniſchen Liga hauptſächlich deswegen gemacht, weil die Ligacomités 
in Prizren und in Dibra die Aufhebung der im Jahre 1864 einge— 
führten Gerichte und die alleinige Giltigkeit des Scheriat forderten. 
Dieſer Umſtand bedarf einer Erklärung. Die Gerichtsverfaſſung ſowie 
das Verfahren in Straf- und in Civilſachen vom Jahre 1864 waren 
die betreffenden franzöſiſchen Legislationen; dieſelben brachten ſo viele 
Förmlichkeiten und Schreibereien mit ſich, daſs ſie den Bedürfniſſen 
einer Bevölkerung, welche ſich auf einer tieferen culturellen und ökono⸗ 
miſchen Entwicklungsſtufe befand als die franzöſiſche, nicht entſprechen 
konnten und nur eine unverſtandene Belaſtung und Plackerei bedeuteten. 
Dazu kommt, daſs zur Handhabung dieſes complicierten Juſtizapparates 
eine gebildete, befähigte und moraliſch hochſtehende Beamtenſchaft gehört, 
wie ſie eben ein altes Culturland gleich Frankreich beſitzt. Die türkiſchen 
Beamten, welche berufen wurden, die neuen Geſetze auf dem Gebiete 
der Rechtspflege zu handhaben, hatten aber weder die Ausbildung 
und Befähigung dazu, noch die nothwendigen Charaktereigenſchaften. 
In den Augen der Bevölkerung waren alſo beſagte Geſetze nichts anderes als 
ein Mittel, welches der türkiſchen Beamtenſchaft dazu diente, ſich zu 
bereichern, die Gerechtigkeit ungeſtraft zu verletzen; man fand, dafs die 
Lage ſchlimmer war als unter der Wirkſamkeit der früheren Geſetze, 
man wollte alſo unter dieſelben zurückkehren. Das Verlangen geht 
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nach Reſtitution des Adet und des Scheriat; erſteres Wort iſt nicht 
zu überſehen; die Albanier verlangen das „Adet“, das iſt ihr altes 
Gewohnheitsrecht. Es iſt wenig bekannt, dass ein ſehr großer Theil 
des albaniſchen Volkes im Norden des Landes nach einem eigenen 
Landrechte lebt, welches nicht das „Scheriat“ iſt, wohl aber das 
ſogenannte Kanuni Dſchibal oder Kanuni Lek Dukadſchinit. Ja alle 
Katholiken in den Gebirgen, welche derzeit unter dem „Adet“-Rechte 
ihre Geſchäfte erledigen, opponieren energiſch der Einführung der neuen 
Reformgeſetze in die Rechtspflege. Auch das „Scheriat“-Recht, welches 
das Adetrecht ſubſidiär ergänzt, iſt in feinen Beſtimmungen, ſoweit ſie 
nicht dem intolerant religiöſen Geiſte entſpringen, den Bedürfniſſen 
eines Naturvolkes, wie es die Mehrheit der albaniſchen Bevölkerung 
noch iſt, beſſer angepaſst als die hochmodernen Geſetze der türkiſchen 
Reformperiode. Ein Auflehnen wider letztere und ein Verlangen, ſie 
durch einfachere zu erſetzen, darf daher nicht als eine Bekämpfung des 
Fortſchrittes und der Civiliſation betrachtet werden; ein ſolches Auf— 
lehnen iſt der Proteſt gegen die ungerechte und bedrückende Anwendung 
dieſer Geſetze durch die türkiſchen Functionäre, es iſt der Aufſchrei einer 
gequälten Bevölkerung nach einer beſſeren, praktiſcheren Inſtitution, 
und da man in Prizren und in Dibra nichts anderes kannte als das 
vordem in Kraft geweſene Adet- und Scheriatrecht, ſo lautete die Parole 
nach deren Wiedereinführung. 

Das Ligacomité von Prizren richtete, als Derwiſch Paſcha im 
Frühjahre 1881 gegen Prizren vorrückte, einen Proteſt an die Botſchafter 
der Großmächte in Conſtantinopel und gab darin ſelbſt die Erklärung 
ab, dass es nie beabſichtigt habe, Zuſtände in Albanien einzuführen, 
welche einem barbariſchen Zeitalter entſtammen und mit dem herrſchenden 
Zeitgeiſte und der europäiſchen Civiliſation im Widerſpruche ſeien. 

Der Vorwurf der Chriſtenfeindlichkeit kann der albaniſchen Liga 
im allgemeinen nicht gemacht werden, wohl trifft er aber das Prizrener 
Localcomité der Liga; die Männer, welche ſich an der Spitze der Liga— 
bewegung in Prizren, Djakova und Ipek befanden, betrachteten die 
chriſtlichen Albanier als quantité negligeable, welche ſich in allem 
ihren mohamedaniſchen Landsleuten unterordnen, die nämlichen oder wo- 
möglich noch größere Pflichten und Laſten tragen ſollte, ohne die 
gleichen Rechte zu genießen. Das Ligacomité in Scutari vertrat einen 
anderen Geſichtspunkt; das Comité ſelbſt zählte mehrere chriſtliche 
Mitglieder, die Katholiken der Provinz von Seutari hatten vorbe— 
haltlos das Ligaprogramm acceptiert, die Bewegung ſtützte ſich zum 
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Theil auf ſie, und ſo nahmen ſie eine vollkommen gleichberech— 
tigte Stellung an der Seite der mohamedaniſchen Albanier ein. 
In Südalbanien waren die Chriſten der Mehrheit nach Gegner der 
ligiſtiſchen Bewegung, da die griechiſche Propaganda einen zu großen 
Einfluſs über die Chriſten gewonnen hatte; hier waren alſo die 
Ligiſten und die Chriſten politiſche Feinde. 

Das Prizrener Ligacomité hat überhaupt dem Rufe der Liga 
ſehr geſchadet. Als die politiſche Verwaltung in jenem Landſtriche in 
den Händen dieſes Comités lag, wurde ſie nicht in einer Weiſe geführt, 
welche dem neuen Regime das Vertrauen und die Sympathie der 
Adminiſtrierten wie der nichtintereſſierten Beobachter zu gewinnen im 
Stande geweſen wäre. Anhänger der Liga aus anderen Landesgebieten 
behaupten, daſs Prizren, Djakova und Ipek in der Cultur und Civi— 
liſation am meiſten unter allen albaniſchen Bezirken zurückgeblieben 
und ihre Bevölkerung von beſonders gewaltthätigem Charakter ſei; 
die nachtheiligen Eigenſchaften ſeien ſelbſtredend bei den Perſönlichkeiten, 
welche das Ligacomité bildeten, zum Ausdruck gelangt. Wenn jedoch 
die Liga ſich hätte frei entwickeln können, namentlich in der Richtung, 
daſs fie eine Centralgewalt erhalten hätte, von welcher die Local— 
comités abhängig geweſen wären, ſo hätte dieſe Centralgewalt, welche 
natürlich in die Hände der vorgeſchrittenſten Elemente in Albanien 
gelegt worden wäre, auf die Localcomités einen mäßigenden und 
civiliſatoriſchen Einfluſs geübt. Ferner wird darauf hingewieſen, daſs 
es jedesmal, wenn der Volkswille ſich gegen eine ihn unterdrückende 
Macht erhebt, in der Periode der Gährung zu Reibungen und Aus— 
brüchen kommt. 

Die Liga wurde in Albanien mit dem Worte „Millet“ bezeichnet, 
welches der türkiſchen, eigentlich arabiſchen Sprache entlehnt iſt 
und „die Nation“ bedeutet. Wenn demnach die Albanier die Ver— 
einigung, welche das Ausland als Liga bezeichnete, kurzweg „die 
Nation“ nannten, jo beſagt das wohl, dafs in den Augen der 
Albanier es ſich nicht bloß um eine politiſche Partei und ihre Mache 
handelte, ſondern dajs es für ſie die Bewegung des ganzen albaniſchen 
Volkes war. In dieſem Sinne lebt die Erinnerung an die Liga auch 
jetzt noch weiter in Albanien, nämlich als an einen dem ganzen Volke ge— 
meinſamen Complex von fundamentalen Ideen und auf denſelben 
baſierenden Aſpirationen. 


. 


Geiſtiges Leben in Gſterreich und Ungarn. 


MDOOCCXCO VI. -M DOCCXOVIIIL. t) Brunae. Sumptibus 
Musei Franeiscei. Typis expressit Rudolphus M. Rohrer. 
(MDCC CXO VI. MDCCOXCVIL—MDCOCXCVIIL—MDCCEXCHKX.) 

Das Franzensmuſeum in Brünn birgt in ſeinen Räumen eine 
ſtattliche Zahl verſchiedenartiger Sammlungen. Sie gehören hetero— 
genen Gebieten an und ſind an ſich von ungleichem Werte. 

Bis vor wenigen Jahren herrſchte jedoch in den Sälen des Mu⸗ 
ſeums ein gar ruhiges Leben; ſeine Pforten öffneten ſich bloß an be⸗ 
ſtimmten Tagen während der Sommermonate, und da gab es nie ein 
Gedränge von Beſuchern, die ſich zumeiſt aus Studenten der Brünner 
Bürger und Mittelſchulen recrutierten. Weitere Kreiſe, auch ſolche, von 
denen man ein regeres Intereſſe hätte erwarten können, hielten ſich fern, 
und ſo erfüllte das Inſtitut nur ſehr mangelhaft die ihm geſtellte Aufgabe. 

Aus dieſem Scheinleben wurde das Muſeum vor ſechs Jahren zu 
wirklichem, friſchem Leben erweckt. Eine Anzahl tüchtiger Fachleute machte 
ſich daran, die Schätze des Inſtituts, die bisher ſozuſagen vergraben 
waren, zu heben und das Ergebnis ihrer Forſchungen zu Nutz und 
Frommen aller, die an der Heimat Intereſſe nehmen, zu veröffentlichen. 
Archäologie, Geologie, Paläontologie, Bibliographie, Paläographie, Lite- 
raturgeſchichte, Kunſtgeſchichte und Coſtümkunde werden in den Publi— 
cationen behandelt, und dieſe Abhandlungen bieten ſomit nach jeder 
Richtung Belehrung und Anregung. 

Der erſte Band wird durch eine ſachlich geſchriebene Arbeit über 
die „Ausgeſtaltung des Franzensmuſeums zum Landesmuſeum“ von 
dem Muſeumſecretär Otto Schier eingeleitet. Dann folgen intereſſante 
geologiſch-paläontologiſche Mittheilungen von Profeſſor A. Rzehak, der 
über eine merkwürdige Conchylienfauna aus dem Leithakalk von Lomnitz, 
über die Fiſchmergel von Neuſtift (Znaim), über foſſilführenden Kalk⸗ 
ſtein von Krzizanowitz und endlich über Bohrproben vom Turoldsberge 
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bei Nikolsburg berichtet. Ihm ſchließt ſich die tüchtige Arbeit Profeſſor 
Dr. F. Dvorskys über die im Franzensmuſeum befindlichen, aus 
Mähren ſtammenden Mineralien an; der Verfaſſer weist auch auf die 
noch zu füllenden Lücken der Sammlung hin. Der treffliche Archäolog, 
k. k. Oberingenieur A. Franz, wendet ſich den Kunſtſchätzen des 
Muſeums zu und beſpricht in ungemein anregender Weiſe eine Altar— 
tiſchplatte, die durch die künſtleriſch und ſorgfältig ausgeführte Orna— 
mentik wertvoll iſt. Dieſelbe ſoll aus Nikolsburg herrühren, und den 
mähriſchen Brüdern als Altarplatte gedient haben. 

Schulrath F. Bartos behandelt eingehend die Volksliederſammlung 
des Muſeums, die zahlreiche, recht markante Lieder aus dem Hradiſcher, 
Prerauer, Brünner, Znaimer und Iglauer Kreiſe enthält. 

In einer umfangreichen, fleißigen Arbeit macht uns Dr. B. Bret⸗ 
holz mit der Cerroni'ſchen Manuſeriptenſammlung des Muſeums be⸗ 
kannt, während Dr. W. Schram eine genaue Beſchreibung der Incu⸗ 
nabeln des Inſtitutes bietet. 

Den Beſchluſs der Abhandlungen dieſes Bandes macht die von 
feinem Kunſtverſtändniſſe zeugende Beſprechung E. Koriſtkas: Aus der 
Gemäldegallerie des Franzensmuſeums. 

An der Spitze der wiſſenſchaftlichen Arbeiten des zweiten Bandes 
ſteht Dr. W. Schrams umfangreiche Abhandlung: Geſchichte der Bibli⸗ 
othek des Franzensmuſeums. Ihr reiht ſich der treffliche Eſſah Dr. Th. 
v. Frimmels an: die Schenkungen des Fürſten Liechtenſtein an die 
Gemäldeſammlung (20 Bilder) werden nach Motiv und Ausführung in 
ebenſo gründlicher wie geiſtvoller Weiſe beſprochen. 

Profeſſor A. Rzehak unterſucht die keramiſchen Sammlungen des 
Muſeums und erweist ſich als ebenſo gewiegter Kenner wie ſcharfer 
Kritiker. Er gruppiert ſeine Abhandlung nach folgenden Punkten: 1. früh⸗ 
geſchichtliche und mittelalterliche Urnen; 2. ſogenannte „Methbecher“ und 
„Loſchitzer Becher“; 3. alte pharmaceutiſche Gefäße und 4. moderne 
Nachbildungen vorgeſchichtlicher Alterthümer. ; 

Eine kurze, aber inſtructive Skizze liefert Dr. F. Dvorsky über 
die mähriſche Vogelwelt. 

Eine ſehr verdienſtvolle, dem Forſcher hochwillkommene Arbeit bietet 
die Abhandlung Dr. B. Bretholz', die Regeſten der Originalurkunden 
im Archiv des Franzensmuſeums betreffend. 

Profeſſor Joſef Klvana beſpricht in einem intereſſanten Eſſay 
die charakteriſtiſchen Coſtüme des flaviſchen Volkes in Mähren; dieſe 
Arbeit ſoll in den nächſten Bänden der Annalen fortgeſetzt werden. 

Oberingenieur A. Franz ſtellte ſich auch diesmal mit einer vor⸗ 
züglichen Abhandlung über die kunſthiſtoriſchen Sammlungen des Mu⸗ 
ſeums ein; er behandelt eine Grabplatte des Rectors Albertus de Croſna 
(geſt. 1399), eine Grabplatte der Barbora Czernowskin (geſt. 1605) 
und das ſogenannte Sobieski'ſche Waſchgeſchirr. 

„Dr. F. Kamenisek bringt ein treffliches Bild des Militärweſens 
Mährens im 16. Jahrhunderte. Seine tüchtige Arbeit baſiert eigentlich 
nicht auf den Schätzen des Muſeums, da er faſt nur aus Protokollen 
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des mähriſchen Landtages ſchöpft, allein er zieht, wo es angeht, die im 
Muſeum befindlicheu Waffen als Illuſtration herbei und ſchafft ſich ſo 
die nöthige Verbindung. 

Eine freundliche Gabe bietet uns der unermüdliche Sammler alter 
Volkslieder und Wetten, der begabte Muſiker Joſef Lak, der uns von 
kirchlichen und weltlichen Liedern berichtet; da finden ſich Liebeslieder, 
Hochzeits- und Eheſtandslieder, Scherzlieder, Trutzlieder, Spottlieder, 
Zechlieder, Klagelieder, Abſchiedslieder, Handwerkslieder, Tanzlieder, 
Wunſchlieder, Gſtanzeln, Rockenlieder und Wiegenlieder. Einige beigelegte 
Melodien vervollſtändigen die Darſtellung. 

Eine kritiſche Beſprechung der großen Landkartenſammlung, von 
der jedoch nur die älteren Karten Mährens behandelt werden, liefert in 
anerfennenswerter Weiſe Profeſſor Joſef Matzura. 

Der Muſeumſecretär Otto Schier beſchließt den Band mit einer 
fleißigen Arbeit über Landesmuſeen. 

Auch der dritte Band der Annalen iſt von ſtattlichem Umfange. 
Er beginnt mit einem Gruße an den Kaiſer zu ſeinem Jubiläum. 

Die nun folgenden wiſſenſchaftlichen Aufſätze bieten wieder eine 
reiche Fülle an Belehrung und zeigen, welche Schätze das Franzens— 
muſeum ſo lange Jahre verſteckt und vergraben hielt. 

Wieder begegnen wir dem trefflichen Gelehrten Profeſſor 
A. Rzehak, der diesmal Beiträge zur Kenntnis der karpathiſchen Sand— 
ſteinzone Mährens geliefert hat. Ihm ſchließen ſich die Profeſſoren 
Dvorsky und Hladik mit den gleichfalls intereſſanten Abhandlungen 
über die mähriſchen Moldavite und über eine prähiſtoriſche Begräbnis⸗ 
ſtelle bei Obrzan an. 

Einen ſehr lobenswerten, fleißig gearbeiteten Artikel widmet den 
Annalen der Cuſtos des Mähriſchen Gewerbemuſeums Karl Schirek; er 
behandelt den „Slizaner Fund“, d. i. einige von einem im Dorfe 
Slizan gemachten Funde herrührende Objecte: einen ſilbernen vergoldeten 
Pokal aus dem 16. oder 17. Jahrhunderte, einen ſilbernen Becher, zwei 
altmodiſche ſilberne Esslöffel, einen ſilbernen Gürtel, ein emailliertes 
goldenes Ringlein und eine alte Taſchenuhr aus Meſſing. 

Dr. B. Bretholz verſteht es, durch ſeinen Artikel: Brünns Stadtbilder 
(bis zum Jahre 1750) wie durch einen Zauberſchlag das alte Brünn vor 
unſerem geiſtigen Auge neu erblühen zu laſſen. Profeſſor Klvana jett 
ſeine Darſtellungen über Coſtümkunde des ſlaviſchen Volkes in Mähren fort. 

Dr. F. Schujan liefert einen ausführlichen Eſſay über die ältere 
böhmiſche Literatur im Franzensmuſeum zu Brünn, und Dr F. Kame⸗ 
nicek beleuchtet eingehend die Handſchriftſammlung des Joſef Valentin 

lobicky. 
5 Von Dr. W. Schram rührt eine intereſſante Arbeit über mähriſche 
Aquarelliſten her, und der Bericht des Oberingenieurs A. Franz 
über mähriſche Zunftſiegel zeigt die bewährten Vorzüge des Autors: 
Fleiß und Genauigkeit. 

Der letzte (4.) Band der Annalen iſt dem Umfange nach ſchwächer 
als die vorhergehenden, aber dem Inhalte nach gleichwertig. 
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Profeſſor A. Rzehak beſpricht kritiſch die prähiſtoriſche Sammlung 
des Muſeums, die erſt durch Ausſcheidung zahlreicher Objecte ihren 
Namen verdienen konnte. 

Ihm ſchließt ſich Profeſſor Dvorsky mit einer ſehr lehrreichen 
Abhandlung über die Mineralfundſtätten im weſtlichen Mähren an. 

Die anregenden kunſthiſtoriſchen Beiträge, die Oberingenieur 
A. Franz für die Annalen verfaſst, fehlen auch diesmal nicht. Der ge— 
lehrte, unermüdliche Autor ergeht ſich über kunſtvolle, ſonderbare Sonnen⸗ 
uhren, Bronzemörſer, Wärmäpfel und ein Hausaltärlein. 

Aus Hou deks Feder ſtammt eine recht belehrende, durch Illuſtra— 
tionen unterſtützte Abhandlung über die Miniaturen des Franzens⸗ 
muſeums her. 

Dr. B. Bretholz' Arbeit: Regeſten neuer Urkunden im Archiv 
des Franzensmuſeums handelt von Urkunden bezüglich der Robot und 
ſonſtiger Unterthänigkeit, von Zunftartikeln, Jahrmarktsprivilegien, 
Geburtsbriefen, Lehrbriefen und Adelsprivilegien und bietet manches 
Intereſſante und Belehrende. 

Profeſſor Klvana, deſſen Abhandlung den Band abſchließt, ſetzt 
ſeine Studien über flaviſche Volkstrachten in Mähren fort und gibt 
uns ein anſchauliches culturhiſtoriſches Gemälde. 

Dieſe vier Bände „Annales“ enthalten eine große Summe wert- 
voller Darſtellungen auf naturhiſtoriſchem, geſchichtlichem, kunſtgeſchicht⸗ 
lichem und culturhiſtoriſchem Gebiete. Es ſind tüchtige wiſſenſchaftliche 
Arbeiten, welche beſtimmt ſind, die Kenntnis des Landes, die Cultur 
desſelben auch weiteren Kreiſen in klaren Bildern zu vermitteln. Es ſteht 
zu erwarten, dass ebenſo die folgenden Bände uns manches Schätzens⸗ 
werte bringen werden. Inzwiſchen iſt das Landesmuſeum in die Ver⸗ 
waltung des Landes übernommen worden, und von jetzt an werden die 
Publicationen in ſprachlich getrennten Heften erſcheinen. A.—. 


* 
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Heitſchrift für öſterreichiſche Volkskunde. Organ des Vereines für 
öſterreichiſche Volkskunde in Wien. Redigiert von Dr. Michgel Haber⸗ 
landt. VII. Jahrgang 1901. 1. Heft. (Ausgegeben Mitte März 1901.) 
—> Mit 17 Textabbildungen. Wien 1901. J. Abhandlungen und größere Mit⸗ 
theilungen. Joſef Blau: Zäune im Böhmerwalde (mit 8 Textabbildungen. — 
Marie Marx: Beſchaffenheit, Lage und Bauart der Bauerngehöfte im Mürz⸗ 
thale. — Gregor Kupezanko: Der Urſprung des Weltalls nach den Begriffen 
des kleinruſſiſchen Volkes. — II. Kleine Mittheilungen. Heinrich Ankert: Roland⸗ 
Sprüchlein. — Benjamin Kroboth: Oſtereier in Themenau in Niederöſter⸗ 
reich. — Dr. Hans Schukowitz: Bauopfer. — Dr. Hans Schukowitz: 
Unterlegte Verſe. — Heinrich Ankert: Stein- und Reiſighäufung im nördlichen 
Böhmen. — III. Ethnographiſche Chronik aus Oſterreich. Das tiroliſche Landes: 
muſeum Ferdmandeum im Jahre 1899. — Verein für Egerländer Volkskunde in 
Eger. — Zur Förderung der dalmatiniſchen Volkskunde. — IV. Literatur der 
öſterreichiſchen Volkskunde. 1. Bauernhäuſer und volksthümliche Hausmalereien 
im bayeriſchen Hochlande. Herausgegeben von Franz Zell. Mit 9 Textabbil⸗ 
dungen (Dr. M. Haberlandt). — 2. Alt⸗Prag. 80 Aquarelle von Vaclav 
Sanfa (Dr. M. Haberlandt). — 3. Johannes Jühling: Die Thiere in der 
deutſchen Volksmediein (Dr. M. Haberlandt). — 4. Heimatklänge aus deutſchen 
Gauen; ausgewählt von O. Dähnhardt. I. (Dr. M. Haberlandt). — 5. Schle⸗ 
ſiens volksthümliche Überlieferungen. I. Die ſchleſiſchen Weihnachtsſpiele. Von 
Prof. Dr. Fr. Vogt. — 6. Graf Franz Coronini: Ein Kammerurbar von 
Görz aus dem Jahre 1507 (Dr. A. Mell). — V. Mittheilungen aus dem Verein 
und dem Muſeum für öſterreichiſche Volkskunde. a) Verein. — b) Muſeum. — 
c) Jahresbericht für 1900, erſtattet im Namen des Präſidenten Freih. v. 
Helfert vom I. Vicepräſidenten Hofrath Dr. V. Ja gié. — d) Muſeums⸗ 
bericht für 1900, erſtattet vom Director Dr. M. Haberlandt. — e) Caſſabericht 
für 1900, erſtattet vom Caſſier Fr. X. Größl. — f) Die Vereinsleitung im 
Jahre 1901. — g) Verzeichnis der Mitglieder. 2 l 5 
Öasopis Musea krälovstvi Öeske&ho. (Zeitſchrift des Muſeums für 
das Königreich Böhmen.) (Cechiſch.) 1901. Redacteur: Anton Truhläk. Sub⸗ 
redacteure: Franz Kvapil. Vincenz Zibrt. Jahrgang LXXV. Erſter Band. 
Prag. Dobners Nachlaſs. Von Dr. J. V. Simäk. — Glagolitiſches Fragment, 


gefunden im Auguſtinerkloſter in Prag. Von Joſef Vajs. — Julius 
Zeyer. Von Jaroslav Kamper. — Neu gefundene Reſte ſ. g. „Epik⸗Frag⸗ 
mente“. Von Dr. V. Flajshans. — Ladislav Stroupeznicky, ſein Leben und 


ſeine Thätigkeit. Von Jaroslav Kamper. — Schlachtfelder der Huſitenkriege 
v. J. 1419—1434, Von Hanus Kuffner. — Literariſche Wache. — Bücherbericht: 
Publicationsthätigkeit der „Ceskä Akademie” im Jahre 1900. — Bericht über das 
Muſeum für das Königreich Böhmen ſeit 1. April bis zum 31. December 1900. — 
Bericht über den Zuſtand des Muſeums für das Königreich Böhmen im Jahre 1900. 
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— Bericht über die „Matice Ceskä“: Gründerbeiträge, ausgehoben im September, 
October, November und December 1900. 

Mittheilungen des Muſealvereines für Krain. Geleitet von 
Dr. Oskar Gratzy Edlen von Wardrugg, k. k. Gymnaſial⸗Profeſſor. 
XIV. Jahrgang, 1. und 2. Heft. Laibach 1901. Herausgegeben und verlegt vom 
‚Mufealvereine für Krain. 1. Das Klima von Krain. Von Ferdinand Seidl. 
— 2. Zwei Peſterläſſe vom Jahre 1713. Von K. Grnologar. — 3. Ein Car⸗ 
tular der Karthauſe Pletriach. von Fr. Komatar. — Literaturbericht. 

Isvestja Muzejskega Drustva za Kranjsko. (Mittheilungen des 
Muſealvereines für Krain) (Sloveniſch.) Redigiert von Anton Koblar. 
X. Jahrgang, 5. und 6. Heft mit Beilage. Artikel. 1. Vietor Steska: Dol⸗ 
nitſchers „Bibliotheca Labacensis publica“. (Fortſetzung und Schluss.) — 2. Victor 
Steska: Hercules im Laibacher Muſeum. — 3. A. Koblar: Die Laibacher 
des 17. Jahrhunderts. — Kleine Aufzeichnungen. a) J. Verhovnik: Einige 
1 Erdbeben. — b) Alte Inſchriften in der Kirche von St. Jodok bei 

rainburg. 

Zeitſchrift des Ferdinandeums für Tirol und Vorarlberg. 
Herausgegeben von dem Verwaltungsausſchuſſe desſelben. Dritte Folge. Vierund⸗ 
vierzigſtes Heft. Innsbruck 1900. Abhandlungen. Rottleuthner Wilhelm: Über 
Maß und Gewicht in Tirol (mit 1 Doppeltafel). — Zingerle Oswald v.: Über P. 
Beda Webers Jugend und Studienzeit. — Hintner Val. Dr.: Über einige Thal⸗ 
namen Deutſchtirols. — Wopfner Hermann Dr.: Der Innsbrucker Landtag 
vom 12. Juni bis zum 21. Juli 1525. — Wiedemayr Leonhard: Beiträge 
zur Conchylienfaung Tirols. — Kleinere Mittheilungen. Seemüller Joſef: 
Füſſener Sprachprobe vom Jahr 1200. — Waldner F. Dr.: Fünf Urkunden 
des ehemaligen Clariſſenkloſters in Meran. — Hintner Val. Dr.: Einige Er⸗ 
gänzungen und Berichtigungen zu dem Aufſatze: Über einige Thalnamen Deutſch⸗ 
tirols. — Senhofer K. und Hopfgartner K.: Analyſe des Säuerlings zu 
Obladis bei Prutz im Oberinnthale. — Wieſer Franz Ritter von: P. Joſef 
Unterrichters Dialog „De aestu lacus Lueii” und die Hechtſeekarte Peter 
Anichs. — Alfred Sitte: Alteſte Anwerbung deutſcher Bergleute, Handwerker, 
Künſtler u. ſ. w. nach Russland. — Vereinsnachrichten. Jahresbericht, erſtattet 
bei der Generalverſammlung am 30. Mai 1900. — Protokoll der ordentlichen 
Generalverſammlung am 30. Mai 1900. — Rechnungsausweis für das Jahr 
1899. — Specielles Verzeichnis der vom 29. Mai 1899 bis 30. Mai 1900 er⸗ 
worbenen Gegenſtände ſowie der geſpendeten Druckwerke. — Perſonalſtand des 
Ferdinandeums 1899. — Verzeichnis der Inſtitute und Vereine ꝛc., mit denen 
das Ferdinandeum Schriftentauſch unterhält. 

Jahrbuch des Bukowiner Landes⸗Muſeums. VIII. Jahrgang 1900. 
Czernowitz 1900. Dr. Raimund Friedrich Kaindl: Beiträge zur Geſchichte 
des Bukowiner Religionsfondes. — J. Fleiſcher: Zur Geſchichte der Stadt 
Suczawa. — Dr. J. Polek: Die Vereinigung der Bukowina mit Galizien im 
Jahre 1786. — Karl A. Romſtorfer: Bericht über die Forſchungsarbeiten am 
alten Wojwodenſchloſſe in Suczawa. — Aus den Mittheilungen der k. k. Central⸗ 
commiſſion. — Verzeichnis der Conſervatoren und Correſpondenten der k. k. 
Centralcommiſſion in der Bukowina. 

Archiv für vaterländiſche Geſchichte und Topographie. 19. Jahr⸗ 
gang. Klagenfurt 1900. Joppi, Dr. Vincentius: Necrologium monasterii 
Rosacensis. — Loſerth J.: Zur Geſchichte der Gegenreformation in Kärnten. 
Die Auflöſung und Ausweiſung des evangeliſchen Kirchen- und Schulminiſteriums 
in Klagenfurt. — Jakſch Auguſt v.: Archivberichte aus Kärnten. I. Die Graf 
Lodron'ſchen Archibe in Gmünd. 
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Überfegungen aus dem Groatifchen. 
Radautz. Von Moriz v. Landwehr-Pragenau. 
Ruhig, ruhig, Herze mein! 
Von Preradovié.) 


3 0 


las betrübet Dich, mein Herze, 
J Dafs Du alſo zuckſt im Schmerze? 


Quält Dich Sehnſucht ſtets und Trauer! 
Hier iſt nicht der Himmel Dein, 

Ruhig, ruhig, Herze mein! 

Klopfe mir doch nicht fo heftig, 
Daſs Du mir die Bruſt nicht ſprengeſt: 
Schwach iſt ſie und ganz unkräftig, 
Springt ſie, denk nur, wie Du drängeſt 
An das Licht den Kummer Dein — 
Ruhig, ruhig, Herze mein! 

Halt Dich ruhig doch da drinnen, 

Und erſtick' die bittern Schmerzen, 
Warm iſt's in der Bruſt herinnen, 
Kalt ſind andrer Menſchen Herzen, 


1) Es ſei zugleich hier auf die wunderſchöne Arie aufmerkſam gemacht, die 
im Jahre 1848 von einigen einfachen Tamburasen in Eſſek componiert und von 
Kuhas geſetzt worden iſt. Vgl. deſſen großes Sammelwerk über ſüdſlaviſche Muſik 
(Kuhae, Iuz noslovjenske narodne popjevke, 4 Bde., Agram 1878 ff.; eine wohl⸗ 
feilere Ausgabe in zwei Octapheften iſt ebenfalls erſchienen), in dem dieſes Lied 
an erſter Stelle ſteht. 
Sſterr.⸗Ungar. Revue. XXVIII. Bd. (1991.) 10 
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Jeder hegt das Herze fein — 

Ruhig, ruhig, Herze mein! 

Laſs die äußre Welt beiſeiten, 

Kann ſie Dir das Leiden mindern? 

Weiß ſie doch ſeit ew'gen Zeiten 

Eigne Krankheit nicht zu lindern, 

Wie nun erſt die Krankheit Dein — 

Ruhig, ruhig, Herze mein! 

Laſs doch — wenn Du ſo in Thränen 

Schluchzend an den Schwellen ſteheſt, 

Müſste da nicht jeder wähnen, 

Daſs Du Brot ſtatt Troſt erfleheſt? 

Wer erkennt die Thränen Dein? 

Ruhig, ruhig, Herze mein! 

Ach, Du könnteſt wohl alleine 

Zu der Thür der Liebſten wandern, 

Aber Milka — einſt die Deine — 

Athmet jetzt für einen andern, 

Der küſst jetzt das Liebchen Dein — 

Ruhig, ruhig, Herze mein! 

* 
Drei Klagen.!) 8 

Nachtigall, mein Vöglein, willſt Du mir nicht ſagen, 
Warum ſchufſt Du mir denn drei ſo bittre Klagen? 
Meine erſte Klage, die mich bitter quälet, 
Iſt, daſs mich die Mutter jung nicht hat vermählet. 
Meine zweite Klage, die mich bitter quälet, 
Iſt, daſs meine Liebſte lang mit mir ſchon ſchmälet. 
Meine dritte Klage, die mich bitter quälet, 
Iſt, daſs meinem Rappen alles Feuer fehlet. 
Da an dieſen Leiden ich nun werde ſterben, 
Möcht' bei Dir, o Liebchen, ich um eins noch werben: 


1) Die nachſtehenden Gedichte find der Volksliederſammlung von Kuhas 
(Iuz noslovjenske narodne popjevke) entnommen. Da mir augenblicklich die 
große vierbändige Ausgabe des Werkes nicht zugänglich iſt, jo citiere ich nach 
der Handausgabe (Agram 1878, mit cyrilliſchen Lettern). Das erſte Gedicht 
(Nr. 41) ſtammt aus der Umgebung von Zara. Es beſitzt eine außerordent⸗ 
lich ſchöne, ſchwermüthige Melodie und iſt in einer Menge von mehr oder weniger 
ſtark abweichenden Variationen verbreitet. Kuhas führt (Nr. 42—45) eine Reihe 
davon an. Der Eingang befremdet etwas, indem die Nachtigall ganz un⸗ 
vermittelt hineingezogen wird; in einer Variation iſt ſie durch ein Mädchen 
erſetzt. Übrigens find ſolche Anfänge, die mit dem Inhalt des Gedichtes in keinem 
näheren Zuſammenhange ftehen, keineswegs ſelten, auch nicht im deutſchen Volks— 
lied. Das zweite Gedicht gehört ebenfalls einer Familie an, die in ihren ver⸗ 
ſchiedenen Variationen bei Kuhas von Fünfkirchen bis nach Moſtar verfolgt 
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Grab' mir eine Grube auf des Feldes Weite, 
Tief zwei Säbellängen, eine in der Breite, 
Um mein Grab, o Seele, laſſe Blumen ſproſſen, 
Meine Lanze ſollſt Du in die Erde ſtoßen, 
An die Lanze binde meinen Hengſt, den flinken, 
Gib ihm guten Hafer, aber nichts zu trinken, 
Daſs doch irgendjemand trauert an dem Grabe — 
Dies, o Liebchen, gönne mir als letzte Gabe! 

* 

Dunkle Nacht, wie voll biſt Du des Schlummers! 
Dunkle Nacht, wie voll biſt Du des Schlummers, 
Doch mein Herz iſt voller noch des Kummers! 
Stille wein' ich, niemand darf ich klagen, 

Habe keine Mutter, ihr's zu ſagen, 
Keine Schweſter, die mich hörte gerne, 
Einen Liebſten nur, und der iſt ſerne. 
Bis er kommt, vergeht die Nacht in Bangen, 
Ehe er mich einmal nur umfangen, 
Naht das Morgenroth — und er enteilet. 
* 
Morgens zog ich aus zu frohem Jagen. 

Morgens zog ich aus zu frohem Jagen 

x Hoch auf meinem ſchöngefleckten Roſſe 
Vor dem Tag und vor dem Morgengrauen, 
Nahm mit mir den Windhund und den Falken. 
Aber denkt nur, was ich da erjagte, 
Jagend auf den grünen Bergesrücken! 
Fand ein Mädchen ſchlafend auf dem Berge, 
Schlafend ſüß im tiefſten Waldesdunkel, 
Unterm ſchönen Haupt von Klee ein Bündel, 
Auf der ſchönen Bruſt zwei weiße Tauben, 
An der Seite ein geflecktes Rehlein. 
Und ich theilte ſo mir ein die Sache: 
Meinem Pferde ſprach ich zu den Kleebund, 
Meinem Falken beide weiße Tauben, 


werden kann (Nr. 51 —55). Die hier gewählte — es geſchah wegen der größeren 
Vollſtändigkeit des Textes — ſtammt aus Serbien. Nr. 3 (Kuh as, Nr. 140) iſt 
in Sinj in Dalmatien entſtanden und wirkt erfreulich durch den friſchen, lebens— 
frohen Ton. In Bezug auf Nr. 4 (Kuhas, Nr. 108) ſei bemerkt, daſs Alkaemer 
(e = e vor e und i im Italieniſchen) nach einer Notiz des Herausgebers „ein 
Strauß irgendeiner rothen Blume“ iſt; ich weiß nicht, ob Näheres darüber 
bekannt iſt. Eigenthümlich berührt die ariſtokratiſche Anſchauung: „Jeder pflückt 
Dich, nicht für jeden biſt Du.“ Die Heimat iſt Moſtar. Was die Überſetzung betrifft, 
ſo iſt ſie getreu, ſoweit es möglich iſt; wo es nöthig ſchien, habe ich mir einige 
Freiheiten erlaubt. 
1057 
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Meinem Windhund das gefleckte Rehlein 

Und dem Jüngling, mir, das ſchöne Mädchen. — 
Während ich das ſo bei mir bedachte, 

Wachte plötzlich auf das ſchöne Mädchen, 

Und es küſste mich auf beide Wangen. 


* 


Alkaémer. 
Alkaémer, Du königliche Blume, 
Jeder pflückt Dich, nicht für jeden biſt Du, 
Glücklich jener, welcher Dich darf pflücken, 
Glücklich jener, den Dein Duft erfreuet! 


AR 


Amalie, 
Wien. Von Baus Grasberger. 
(Fortſetzung.) 


ie Forſte des Barons ſind zum Theile jedermann zugänglich, und 
dieſer freigegebene Park bildet den landſchaftlichen Hauptreiz von 
A Maria Raſt. Man kann darin ſtundenlang eben luſtwandeln. In 
ihm liegt das Forſthaus, für ſich eine Waldidylle. Vom Ortlein aus iſt der 
Eingang in die gaſtliche Wildnis kaum einen Büchſenſchuſs weit ent⸗ 
fernt. Die Spazierenden haben an dem herrlichen Park übergenug; ſie 
wiſſen und vermuthen gar nicht, dass der weitaus größere Theil der 
Forſte ſtreng überwacht und abgeſchloſſen iſt. Dieſe Maßregel iſt der 
Schmuggler wegen nothwendig, denn das Waldgebiet zieht ſich knapp 
an der Reichsgrenze hin. Die Abgeſchloſſenheit iſt aber andererſeits für 
die Schloſsherrſchaft eine Bequemlichkeit; denn fie kann ungeſehen und 
unbehelligt auf ſchönen Waldwegen in kürzeſter Zeit den oberen Bahnhof 
und manchen deutſchen Grenzort erreichen. 

Die ſchöne Bewohnerin des Erkerſtübchens und ihre Tante er— 
gehen ſich denn auch häufig im Parke, und während die alte Frau gern 
mit den Förſtersleuten ſchwatzt und in der vom Waldesrauſchen be— 
ſpülten Vorlaube des Hauſes ſitzt, läſst ſich Amalie dahin und dorthin 
in die Tiefen des Forſtes verlocken. N 

Die beiden Frauen verhalten ſich zueinander wie alte und neue 
Zeit. Die Tante bewegt ſich in umſtändlichen Formen, übt zarte Rück— 
ſichten, iſt geſellig, aber zagenden Sinnes. Sie zieht ſich lieber mit 
Würde zurück, als dass fie anſtoßen möchte; fie will das Häſsliche nicht 
ſehen, das Widrige nicht hören, vom Gemeinen nichts wiſſen; ſie fühlt 
ſich vom Rohen geſchieden, darüber ins Feinere hinausgehoben. Ihr 
Urtheil iſt Meinung, ihr Widerſpruch eine andere Anſicht, ihre Rüge 
eine beſorgte Andeutung und ihr Strafwort Klage. Der Härte verſteht ſie 
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nur Duldung entgegenzuſetzen; von der Dichtung verlangt ſie eine ſchö— 
nere Welt, und die Helden ihrer Romane müſſen Charakter haben. 

Amalie findet die Weiſe der Tante zopfig und lächerlich. Sie 
richtet ihre Schritte geradaus und gewärtigt, daſs man ihr ausweicht. 
Sie hat Vertrauen zu ſich, ſie glaubt zu wiſſen, was ſie will, und was 
ſie anſtrebt, iſt Selbſtändigkeit. Die Welt hat für ſie ein werktägiges 
Ausſehen, von den Menſchen verlangt ſie Willen und Leidenſchaft. Sie 
verträgt die neueſten Romane und Dichtungen; Zuſtände und Schick— 
ſale ſchaut ſie unverhüllt. Sie äußert ſich klar und wahr, aber iſt zu— 
rückhaltend. Ihr kluger Kopf arbeitet, geſtattet indes nicht gerne Ein⸗ 
blicke. Gefühlsduſel, Schönrednerei find ihr verhaſst; ſie unterhält ſich 
lieber mit Männern als mit Frauen, und ihr Zukünftiger muſs ein 
Moderner ſein. Und das alles mit 18 Jahren! 

Amalie liebt ihre Tante, iſt ihr dankbar und bemüttert ſie auf 
ihre Art. Sie fühlt nämlich Mitleid mit der Unbehilflichkeit und Angſt⸗ 
lichkeit derſelben, und ſie übt auch Schonung. Denn was verſteht denn 
die Zurückgebliebene vom Lauf der Welt? Darf man ihr mit den neuen 
Anſichten kommen, ſoll man ſie zwecklos ſcandaliſieren? Beſſer, man ſagt 
ihr nicht alles, man läſst fie in ihrer glücklichen Befangenheit. Und fo 
klagt die Alte, daſs ihre Nichte gar jo reſerviert ſei, und fo iſt es für 
die Junge eine ausgemachte Sache, dajs ſie an jene mit ihren eigenen 
Ideen und Angelegenheiten nicht heran dürfe. Und jo kommt es, dass, die 
einander nahe ſtehen, einander immer fremder werden, einander ſeeliſch 
zu durchdringen verlernen. 

Roſalia iſt des Mädchens wirkliche Tante; ſie und Amaliens 
Mutter waren Schweſtern, geborene v. Bergler. Roſalia verheiratete 
ſich an den angeſehenen Handelsmann Müller, und deſſen Geſchäft 
blüht noch in Kind und Enkel fort; Sidonie, die andere v. Bergler, 
folgte dem Generalconſul v. Dervent nach Smyrna. Amalie zählte 
kaum fünf Jahre, als ihre Eltern raſch hintereinander von der Cholera 
hingerafft wurden. Damals war's die unſchlüſſige, umſtändliche 
Tante Müller, die ſich einſchiffte und die verlaſſene Waiſe heimholte. 
Im Hauſe Müller wuchs die halbe Orientalin zum Backfiſche heran. 
Als Tante Roſalia Witwe wurde, kam Amalie in ein beſtbeleumun⸗ 
detes ſächſiſches Mädchenpenſionat, hauptſächlich auf Empfehlung und 
Drängen des „Onkels“ Agydius, der aber kein richtiger Onkel, ſondern nur 
weitſchichtig angeſchwägert iſt. Agydius und Dervent waren Studien— 
genoſſen, und ſo erhielt der Rath über ſeines Freundes Kind und Erbin 
die Vormundſchaft. 

Amalie, ſeit einem halben Jahre wieder bei der Tante, iſt zu 
ungewöhnlicher Schönheit aufgeblüht. Ihr Wuchs iſt ſchlank, und jede 
ihrer Bewegungen hat Leichtigkeit, Schwung und Anmuth. Sie wandelt 
wie eine Römerin. Der Hals und wie das Haupt vom Nacken ſich 
hebt, hätten einen Maler entzückt. Ihr Antlitz ſchlägt mehr in die große 
Form, ins Heroiſche, aber jedes Detail, der feine friſche Mund, das 
Grübchen im Kinn, die Wölbung der Brauen, Naſe und Nüſtern ſind 
edel modelliert und individuell. Die Augen, tiefblau, ſind um einen 
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warmen Schatten dunkler umrandet und funkeln lebhafter als ſonſt bei 
Mitteleuropäerinnen, jo dass dieſes Lichtgebilde in der That von der 
Sonne des Orients aufgeküſst zu ſein ſcheint. Der ſchmalen leuchtenden 
Stirn muſs man unbedingt Gedanken zutrauen; die Fülle der Haare 
hat Glanz und hält zwiſchen dunkelblond und nuſsbraun; die Taille ift 
dünn und verbürgt ein vollendetes Ebenmaß des Körperbaues. Alſo eine 
Geſtalt, die jedes Kleid adelt und von keinem Schmuck gehoben zu 
werden braucht. Und daſs die junge Schöne auch Geſchmack hat, daſs 
fie weiß, was Chic iſt, dürfte zu bemerken überflüſſig fein. 

Kaum gewahrte der Rath dieſe Entwicklung feiner Nichte, als, 
er mit dem Heiratsplan zur Hand war. Er konnte ſich nicht ſatt ſehen 
an der Taille, an der Huldgeſtalt des Mädchens; ſeiner Natur nad) 
war aber ſeine Bewunderung nicht rein, ſein Wohlgefallen kein bloß. 
äſthetiſches. Er nannte Amalie nur mehr ſeine junge Dame, er umgab 
ſie mit Artigkeiten, die jedoch etwas Anzügliches hatten, er nützte ſein 
vorgebliches Onkelrecht zu Liebkoſungen aus, vor welchen der Schönen, 
die ihren eigenen Wert kannte, ekelte. Ja, Amalie war nicht allein frei 
von der bewundernden Einfalt der Tante für die Schwäche ihres 
Vormundes, ſie kannte auch ſchon deſſen Ruf und deutete ihn richtig; 
denn moderne Evatöchter pflücken den Apfel der Erkenntnis oft unver⸗ 
hältnismäßig ſrüh vom Baume des Lebens, und eh' man's denkt, 
fällt der Mehlthau auf die ſeeliſche Unſchuld derſelben. 

Daſs ſich das Mädchen in eine Weltdame nach feinen Begriffen. 
verwandle, konnte der Rath kaum erwarten, und um dieſe für ihn ſo 
hoffnungsvolle Umgeſtaltung zu beſchleunigen, griff er zu einem Mittel, 
von dem er ſich eine große Wirkung verſprach. Er erklärte ſich nämlich 
im Zuſammenhange mit feinem Heiratsplane bereit, ſein Mündel für 
majorenn erklären zu laſſen und ihr die Verfügung über ihr Vermögen 
einzuräumen. 

Selbſtändigkeit iſt längſt Wunſch und Drang der jungen Schönen; 
die ihr in Ausſicht geſtellte eigene Verwaltung ihres Erbes ſchmeichelt 
ihrem klugen Kopfe; fie will fort von ihrer bornierten Tante, fort aus 
der ſtickenden Nähe des Onkels, hinter welchem ein niedriger Liebe— 
werber ſteckt. Sie misstraut dem Rathe gründlich und gedenkt auf ihrer 
Hut zu ſein. Ihn auszuhorchen iſt aber das erſte Nothwendige, und um 
deswillen darf ſie ihn nicht ſcheu machen. 

Sie begrüßt daher die ihr wintende Selbſtändigkeit lebhaft wie 
eine dankenswerte Großmuth und verhält ſich dem Gedanken gegen— 
über, einen Mann zu bekommen, rührend naiv, ſchüchtern wie ein 
Backfiſch, vertrauensvoll wie die beſtgeſittete Haustochter. Dieſe Rolle 
mädchenhafter Befangenheit nöthigt ſie auch, die Zärtlichkeiten des Onkels 
länger zu ertragen und für feine ſeltſamen Blicke höchſtens ein erröthen- 
des Erſtaunen zu haben, wenn ſie für dieſelben nicht blind ſein mochte. 

Noch iſt der Bräutigam nicht in Sicht getreten; der fürſorgliche 
Onkel iſt noch auf der Suche nach einer paſſenden Partie, und es kann 
immerhin ein anſprechender Bewerber ausfindig gemacht werden. Alſo 
kein vorzeitiger Widerſtand! 
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Auf alle Fälle aber iſt es gut, einen möglichen Helfer und Schützer 
in der Nähe zu wiſſen, und dies beſtimmt Amalie, den Sommer- 
aufenthalt nach Maria Raſt zu verlegen. Der gutmüthigen Tante ſchlägt 
fie das Reiſebuch auf und ſchwatzt ihr jo lange von der ſtimmungs— 
vollen Einſamkeit, von dem herrlichen Park, von den bequemen Wald— 
wegen darin, von der reizenden Lage des Forſthauſes und von den 
zwei Sternen des neuen Hotels vor, bis die alte Frau, zum Nein— 
ſagen überhaupt unfähig, begeiſtert ſich einverſtanden erklärt. 

Auf mehr Einwände ſtößt die Wahl beim Rath. Er kann 
ſich in die romantiſche Grille der künftigen Weltdame nicht finden; 
er misstraut dieſem Aufenthalte und ſucht hinter deſſen Geheimnis zu 
kommen. Er möchte die Nichte am liebſten in der Stadt feſtbannen, 
doch ihr einen an ſich harmloſen Wunſch abzuſchlagen, geht nicht an, 
zumal er ſelber jo verwegene Wünſche auf fie hegt und kaum zu bän⸗ 
digen weiß. Und zudem hat er von Maria Raſt nie gehört, ihm iſt 
das ein völlig neuer, alſo gleichgiltiger Name. Ein Modebad nähme 
ſich ja viel bedenklicher aus. Und ſo hat auch der Onkel zugeſtimmt. 

In Maria Raſt aber wuſste Amalie den Architekten Klieber; 
fie wujste ihn dort aus den Briefen von deſſen Schweſter Marie, die 
ihr vom Inſtitut her eine Freundin geblieben. Sie kennt Klieber, ſie 
hat eine alte Schwärmerei für ihn — denn auch moderne Mädchen 
ſchwärmen. Sie hat ihn noch nie geſprochen, ſie hat jedoch ihn ſprechen 
gehört, damals als er ſeine Schweſter im Penſionate beſuchte. Damals 
ſchon war er ein ſchöner Mann mit ſchneidigen Zügen, fie dagegen war 
ein halbwüchſiges Ding und konnte auf ihn keinen Eindruck machen. 
Jetzt könnt' es anders kommen! Jedenfalls würde ſie ſich an ihn wenden, 
wenn die Noth drängt. Und wie er wohl jetzt ausſehen mag? 

Das alſo iſt das Geheimnis von Maria Raſt — Amaliens 
Geheimnis. 

* 


„Bruder Fritz wird ein großer Künſtler, wenn er nicht ein Spiel- 
lump wird,“ hatte Marie Klieber vor einiger Zeit ihrer Freundin 
geſchrieben, und damals war's der Nachſatz, zu welchem Amalie den 


Kopf ſchüttelte. Jetzt aber, da fie den Geſcholtenen jo nahe wuſste, 


hielten ſich ihre Gedanken mehr an den großen Künſtler. Und in der 
That, der Spiellump fiele vielleicht ganz weg, wenn der Architekt auch den 
Winter über hurtig bauen könnte und lohnende, ſchmeichelhafte Auf— 


gaben ſtets vor ſeinem Atelier harrten. In der müßigen Jahreszeit hin⸗ 


gegen und an müßigen Abenden iſt der Architekt Klieber ein verlorener 
Mann, da er dem grünen Tiſche nicht fern zu bleiben vermag. 

Als ſelbſtändiger Meiſter hatte Klieber zuerſt in Wiesbaden ſeine 
Bauhütte aufgeſchlagen, in Wiesbaden, wo von altersher ein Spiel⸗ 
trieb im Boden ſteckt, und wo der Spielteufel ſo lang officiell Hof 
gehalten. Ein paar geſchmackvolle Villen machten Kliebers Namen 
vortheilhaft bekannt. Der Künſtler war geſichert, aber der Menſch litt 
Schiffbruch. Die Verluſte häuften ſich, und bald war Klieber in Ver— 
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bindlichkeiten derart verſtrickt, daſs er wie eine gefangene Fliege zappelte. 
Er wünſchte ſich fort, denn durch hartnäckiges Pech wird der Spieler aber- 
gläubiſch, und er ſehnte ſich nach friſcher Luft, um ſich zu ſammeln. Es 
kam ihm daher ſehr gelegen, dajs der Baron von Maria Raſt ihn zur 
inneren Moderniſierung ſeines Schlöſsleins berief. 

Klieber kehrte nicht wieder nach Wiesbaden zurück, ſondern ließ 
ſich in Frankfurt nieder, und kaum einige Monate in dieſer lebhaften, 
reichen Stadt, hatte er das Glück, ein Mädchen kennen zu lernen, für 
welches er fühlte, welches ihm gut war. Alſo beiderſeits wirkliche Nei- 
gung. Das Mädchen, Helene Schloſſer, iſt gebildet, iſt jung und 
hübſch, entfaltet Anmuth und gehört einer alten Patricier-, ja Sena- 
torenfamilie an. Sie theilt ſich mit ihrem Bruder, der Rechtsanwalt iſt, 
in ein gar anſehnliches Erbe. Beider Haus iſt ein Stammſitz und ein 
geſelliger Mittelpunkt der Stadt. Bald führt, was ſich zwiſchen zwei 
benachbarten Theaterlogen angeſponnen, zur Verlobung. Klieber wird 
beglückwünſcht, erhält Einladungen in die erſten Familien, darf ſich bereits 
als geſuchteſter Stadtbaumeiſter wähnen. 

Alles ſteht gut, doch die Spielwuth rennt alles über den Haufen. 
Frei noch, ich will's genießen, ſagt ſich Klieber, und er verſteht das 
fo, dafs er immer häufiger das Clublocal beſucht, ſich Nacht für Nacht 
wieder an den grünen Tiſch ſetzt. it 5 

Der Braut entgeht nicht länger die Übernächtigkeit ihres Freundes, 
ſeine nervöſe Unruhe und ſein deutliches Beſtreben, die traulichen Abende 
unter allerlei Vorwand zu kürzen. Bald kommt ihr das Nähere über 
ſeine Aufführung zu Ohren; trotzdem will ſie vorläufig nicht von ihm 
laſſen. Sie ſchützt Eiferſucht vor, ſie ſchilt ſcherzend auf „die andere“, ſie 
wagt liebevolle Andeutungen, um den Verirrten auf ſich ſelbſt aufmerkſam 
zu machen. Doch derlei zartſinnige Beſchwörungen haben den Spielteufel 
noch niemals für die Dauer ausgetrieben. Am Spieltiſch, um die 
mitternächtige Stunde, bei mattem Lampenſcheine, im ſchwülen Saal, 
der nur unverſtändliches Geflüſter und halberſtickte Zornesausbrüche 
vernimmt, hat Klieber alle guten Vorſätze und Eingebungen vergeſſen, 
iſt er ein anderer, ein Unberechenbarer, ein Wilder. 

Eines Morgens trat der Rechtsanwalt vor ſeine Schweſter und ſprach: 

„Liebe Helene, ich habe an drei verſchiedenen Abenden ſelbſt 
den Club beſucht, um ſo unbemerkt, als es geſchehen konnte, Klieber 
beim Spiele zu beobachten, und ich ſage Dir, er ſpielt nicht, um ſich zu 
zerſtreuen, nicht um ſich zu unterhalten oder der Abwechslung halber, 
ſondern aus Leidenſchaft! Ich glaubte, Dich warnen zu müſſen — im 
übrigen biſt Du Deine eigene Herrin.“ l 

Helene brach in Thränen aus, ihr Herz drohte zu berſten, ſie 
verrannte ſich mit ihren Gedanken in die heftigſte Migräne, aber ehe der 
Abend kam, war der Abſchiedsbrief geſchrieben, waren die erhaltenen 
Liebespfänder zurückgeſtellt. Und die Patriciertochter machte in ihrem 
Kreiſe aus dem abgeſtreiften Ringe, aus der aufgelösten Verlobung 
kein Hehl, und ihr Kreis war ſo ziemlich gleichbedeutend mit der guten 
Geſellſchaft der Stadt. N u 
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Das war ein ernüchternder, ein harter Schlag für Klieber; er 
fühlte den Boden unter ſich wanken; er ſah ſich arg compromittiert; er 
musste ſich ſagen daſs er hier unmöglich geworden. Schon wollte er ſich eine 
Kugel vor die Stirn jagen, aber nein, die Herzloſe ſoll nicht gänzlich trium— 
phieren! Noch iſt er Künſtler, noch hat er als ſolcher ſeinen Ruf nicht 
eingebüßt, und die Kunſt iſt lang, die Welt weit! Vorderhand je eher deſto 
beſſer nach Maria Raſt. Und Raſt, wahrlich, thut ihm noth nach dieſer 
Erſchütterung, dieſer abermaligen Entwurzelung! Er konnte die aus— 
ſtehenden Arbeiten im Schloſſe zwar durch geſchickte Werkleute verrichten 
laſſen — aber wo ſoll er ſelbſt einſtweilen hin, wenn nicht nach Maria Raſt? 

So war es wohl keine gehobene, keine unternehmende Stimmung, 
in welcher Klieber hier angelangt war. Selbſt als ihm in den Zirkeln 
ſeiner Schweſter, die ſeit kurzem die Gattin eines Kreisphyſicus war, 
unter Klagen und Vorwürfen die Nachricht ward, daßs ſich in Maria 
Raſt das ſchöne Fräulein v. Dervent befinden müſſe, und daſs er ja 
nicht verſäumen dürfe, ſich demſelben vorzuſtellen, blieb er theilnahmslos. 
Wie ſollte er die erlittene, die verſchuldete Demüthigung auch ſchon ver- 
wunden haben? Er iſt überdies zu ſehr mit ſich unzufrieden, als dass er 
ſein Haupt jo raſch wieder erheben und muthig in Licht und Leben vor- 
treten könnte. Und ſchöne Weiber — wo gibt es nicht überall ſchöne 
Weiber? Und was will eine neue Bekanntſchaft, wenn man ſoeben ein 
würdiges, volles Daſeinsglück leichtſinnig verſcherzt hat? ö 

Klieber tritt alſo wenig unter die Leute. Er zirkelt und. „baffelt“ 
im Schloſſe und iſt froh, dafs der Baron abweſend iſt, daſs er nicht 
einmal dieſem Geſellſchaft zu leiſten hat. 

Mittlerweile ſollte Amalie ihren Zukünftigen wenigſtens in effigie 
kennen lernen. Der Rath war ſchlüſſig geworden; ſeine Wahl war 
auf Dr. Athanaſius Winkler gefallen, und er ſchickte den Damen ein 
photographiſches Bildnis desſelben mit der Meldung, dafs an einem 
der nächſten Sonn- oder Feiertage der Freier ſelber kommen und ſeine 
Aufwartung machen werde. 

Das Bildnis war ſtark retouchiert, war auf den Effect hergerichtet, 
gleichwohl baute der Abſender auf die Wirkung desſelben nicht ganz. Er 
mufste für den Empfohlenen viel Lob aufbieten, indem er betonte, 
Winkler ſei ein Mann von großen Fähigkeiten, der eine glänzende Zu— 
kunft habe; er genieße ſein beſonderes Vertrauen und verdiene ernſt ge— 
nommen zu werden. 

Der Brief war zu Handen der Tante Roſalia adreſſiert, die ihn 
mit begreiflicher Ungeduld öffnete. 

Amalie ſtand hinter der gutmüthigen Alten und ſah über deren 
Achſel auf die Sendung nieder. ' 

Als das Nuſsknackergeſicht mit den derben Zügen zum Vorſchein 
kam, runzelte die Schöne die Stirn, und zwei helle Thränenperlen ent⸗ 
ſtürzten ihren Augen. Sie ſelbſt wuſste nicht warum. Was fie fühlte, 
war bittere Enttäuſchung, namenloſer Zorn, und hinter dem Gaukelſpiel 
des Rathes ahnte ſie, wie plötzlich enthüllt, eine Niederträchtigkeit, die 
ſie erröthen machte. 
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Die eine der heißen Thränen war der Tante auf die zitternde 
Rechte gefallen. O, wie erſchrickt die Gute! 

Sie fährt mit ihrem armen Kopf empor; ihre Blicke fragen 
rathlos, und „Um Gotteswillen, was iſt Dir, liebes Kind?“ ruft ſie 
kleinmüthig aus. 

Amalie ſteht da wie eine Rächerin; ſie ſpricht kein Wort. Aber 
ihre Augen glühen, drohen, und über ihnen lagert eine finſtere Wolke. 

„Beruhige Dich doch, liebe Amalie, ſei geſcheit! Es iſt allerdings 


richtig, er ſieht nicht vortheilhaft aus. Und Du brauchſt ihn auch nicht 


zu nehmen, wenn Du nicht willſt. Wie kannſt Du denn wegen einer 
Photographie ſchon unglücklich ſein? Vielleicht iſt er gar nicht ge— 
troffen. Es mufs ſicher mehr an ihm fein, wenn ihn uns der Onkel jo 
warm empfiehlt. Und da heißt's ja ausdrücklich, dafs er herrliche Eigen- 
ſchaften, große Talente beſitzt und Carriere machen wird. Mein Gott, 
einen Mann beurtheilt man nicht nach der Schönheit! Und zu wähle— 
riſch darf man heutzutage nicht ſein. Dein Vater war ein berühmter 
Mann und kaum hübſch zu nennen. Und meine Schweſter iſt glücklich 
mit ihm geworden. Der Rath freilich ...“ 

„Ereifere Dich nicht, liebe Tante, für einen, denn Du noch gar 
nicht kennſt! Mag er kommen, ich habe nichts dagegen.“ 

So Amalie. Und ſie zog ſich ins Erkerzimmerchen zurück, zu 
trotzen und zu grübeln. 

Das Original kam bald dem Bildniſſe nachgerückt. 

Es war an einem Sonntag gegen Mittag, daſs die „Zimmerin“ 
den beiden Fräuleins an der Erkerſeite eine Karte brachte, darauf 
„Dr. Athanaſius Winkler“ zu leſen ſtand. Der Gemeldete war einem 
Einſpänner entſtiegen. 

Eingetreten, hielt er ſprachlos, und Entzücken malte ſich auf 
ſeinem Geſichte. So wirkt der Schönheit Zauber auf ein verkümmertes 
Menſchenbild. n 

Für Amalie war Winkler keine Überraſchung mehr. Sie war 
mit ſich im klaren. Sie wollte die Komödie zu Ende ſpielen, aller— 
dings mit einem Ausgange, der erſt noch in Scene zu ſetzen war. Und 
Klarheit des Willens macht unbefangen, macht überlegen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Für die Redaction verantwortlich: Eduard Kotek. 
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